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Vorbericht
des

Ueberſetzers.

JJ

wogen, gegenwartige Holbergiſche

Fabeln gleichfals zu uberſetzen. Sie
ſind nur erſt vor wenigen Wochen in daniſcher
Sprache im Drucke erſchienen; und der Verle
ger ſo wohl, als ich, haben geglaubet, ſie wur—
den denen Liebhabern der Holbergiſchen Schrif—
ten und den Kennern guter Fabeln nicht weniger
angenehm ſeyn, als andere von dieſem beruhm
ten Verfaſſer herausgegebene Werke. Da ich
aber, aus verſchiedenen Urſachen, nur vierzehn
Tage auf die Ueberfetzung derſelben verwenden
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Vorbericht
können: ſo wird man ſo gutig ſeyn, und die nicht
uberall gleich fleißige Ausbeſſerung der Schreib-
art nicht allzuſtrenge beurtheilen. Jnzwiſchen
kann ich doch verſichern, daß ich dem Original
nichts veraeben, und mich aufs genaueſte nach
dem Daniſchen gerichtet habe. Jch zweiſele, daß
man mir eine einzige Stelle wird aufweiſen kon—
nen, die nicht der Grundſchrift gemaß iſt; und
folglich wird man mir eine unterlaſſene allzuſtrenge
Ausbeſſerung der Schreibart im Deutſchen deſto

eher verzeyhen. Mich dunkt, daß das beſte an
einem uberſetzten Werke dieſes iſt, wenn ſich der
Ueberſetzer auf eine ſehr gewiſſenhafte Art an ſein
Original gebunden hat: wie ſollte man ſonſt den
Geiſt des Verfaſſers daraus bemerken konnen?

Es hat dem Herrn Baron von Holberg gefal
len, in der Vorrede zu dieſen Fabeln ſeine Gedan
ken von den Fabeln uberhaupt zu erkennen zu
geben, und vornehmlich zu bemerken, warum er
eine proſaiſche Schreibart /dazu erwahlet habe?
Man wird ihm darinnen gern Recht geben, daß
bloſſe Aeſopiſche Fabeln wenig Poetiſches, und
noch weniger Geſchminktes vertragen. Ob aber
Poetiſch und Geſchminkt einerley iſt, und ob poe

tiſche Fabeln und Erzahlungen der Natur zuwi—
der ſind, und nur blos der Schreibart und der
Mode wegen gefallen, und ob die Kenner und
Liebhaber derſelben nicht vielmehr auf das Sinn
reiche ſehen? dieſes wüll ich den Kunſtrichtern
zur Beurtheilung uberlaſſen. Derjenige, wel
cher einen feinen Geſchmack beſitzet, urtheilet, mei-
nes Bedunkens, am wenigſten nach der Mode;

und



des Ueberſetzers.
und darum agefallen auch die Fabeln und Erzah
lungen des Herrn von Hagedorns, eines Fontane,
eines Gellerts und einiger andern, welche den
Spuren dieſer treflichen Manner genau gefolget
ſind, gewiß nur einer kleinen Anzahl von Leſern;

denn der meiſte Theil derſelben iſt mit der Zartlich
keit, mit einer ſchonen, einer feinen Kunſt zu den
ken, noch nicht ſo bekannt, und ſein Geſchmack iſt
noech nicht ſo gereiniget und ſo edel, daß ihn die wah
ren Schonheiten derſelben ruhren ſollten. Doch
Raum und Zeit verhindern mich, mich bey dieſer
Materie aufzuhalten. Jch will alſo nur noch etwas
weniges von gegenwartigen Fabeln ſelbſt gedenken.

Obſchon alle mit dem allgemeinen Namen der
Fabeln benennet ſind: ſo werden doch die Leſer
finden, daß ſie aus verſchiedenen Gattungen be—
ſtehen. Einige ſind bloſſe Aeſopiſche Fabeln, einige

ſind Erzahlungen, und einiage ſehr wichtige allego
riſche Erdichtungen; und ich glaube nicht Unrecht
zu haben, wenn ich auch einige fur bloſſe kleine
Gedichtchen halte. Der Herr Baron hat den—
Unterſchied dieſer Gattungen nicht bemerket, ſon
dern ſeinen Leſern uberlaſſen, in welche Klaſſe fie
eine jede ſetzen wollen. Er hat ſie alle in einer
angenehmen Vermiſchung auf einander folgen laſ
ſen, vermuthlich: theils durch dieſe Abwechſe
lung die Leſer deſto aufmerkſamer zu machen, und
ſie deſto beſſer zu ergetzen; theils auch die Einſicht

ſeiner Leſer auf die Probe zu ſtellen, ob ſie auch.
vermogend ſind, aus der Natur der Fabel, die
verſchiedenen Arten derſelben, welche ſie allhier vor
ſich finden, zu beſtimmen oder zu unterſcheiden.

X3 Jnzwi—



Vorbericht
Jnzwiſchen glaube ich, es werde niemanden ge—
reuen, dieſem Werkchen eine kleine Zeit zum Durch
leſen zu gonnen; denn der Herr Verfſaſſer hat
uberall die naturliche Einfalt, das Ungeſchminkte,
und die genaue und richtige Bemerkung aller
Charakter der redenden oder handelnden Perſo—
nen vollkommen erreichet. Er hat auch ſeine
Erdichtungen von allen Ausſchweifungen ganzlich
entfernet, und keine Perſonen auf die Schau—
buhne gebracht, denen man, ohne der Natur
Gewalt zu thun, nicht einen gewiſſen Grad einer
Handlung andichten konne. Wie ſehr verſchie
dene Fabeldichter gegen dieſe wichtige Regel ver—
ſtoſſen haben, dieſes treffen wir in vielen neuen

Fabelbuchern im Ueberfluſſe an. Und es gereicht
daher dem Herrn Baron zu einem billigen Ruhme,
daß er ſeiner Einbildungskraft ſo vernunftige
Granzen geſetzt hat, und der Wahrſcheinlichkeit
aufs anmuthigſte und grundlichſte gefolget iſt.
Ueberdieſes wird man finden, daß einige dieſer
Fabeln, vornehmlich diejenigen, welche allegoriſche
Erdichtungen oder Erzahlungen enthalten, unver
beſſerliche Meiſterſtucke ſind, die ſowohl in Anſe
hung ihrer Erfindung und Ausarbeitung, als auch
in Anſehung ihrer Abſicht und gelauterten Moral,
ein ungehaucheltes Lob verdienen. Auch einige
ganz kleine Fabeln unterſcheiden ſich durch ihre
Kurze und durch ihr ganz einfaches Weſen, und
man kann ſie nicht leſen, ohne ein beſonderes Ver
gnugen daraus zu ſchopfen. Kurz: der Herr
Baron hat ſeinem etwas zu genau beſtimmten
Titel ſeines Werks, indem er es moraliſche

Fabeln
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Fabeln mit Erklarungen nennet, eine vol—
lige Genuge geleiſtet. Alle Fabeln enthalten An
weiſungen und Regeln einer guten Sittenlehre,
und die beygefugten Erklarungen fuhren uns auf
die ſchonſten Lehrſatze, die, je bekannter ſie zwar
eigentlich ſind, deſto ſeltener aber gleichwol zur
Ausubung gebracht werden. Um ſo vielmehr
aber ſind ſie dem Gemuthe einzuſcharfen. Es
hat daher der Herr Baron ſeinen lehrenden End
zweck vollkonimen erreichet. Er zeigt ſich alſo in
dieſen Fabeln, ſo wohl als ein ſcharfſinniger Fa
beldichter, als ein grundlicher Sittenlehrer. Um
ſo vielmehr hat man ihm alſo einige geringe Klei
nigkeiten zu uberſehen, die etwa ein ſtrenger Kunſt
richter darinnen bemerken mogte.

Gewiß, die Ueberſenung eines ſolchen Werks
erfodert keine gemieine Behutſamkeit; denn, ſich
in der niedrigen Schreibart immer gleich erhal
ten, der naturlichen Einfalt durchaus folgen,
und ſich durch die Begierde einigen Witz zu zei
gen, nicht hinreiſſen laſſen, iſt vielleicht ſchwerer
als einige Schriftſteller glauben. Daher wird
es mir eine Freude ſeyn, wenn an dieſer Ueber
ſetzung nur einigermaſſen dieſe Eigenſchaften zu
merken ſind, und wenn ich auch in der Schreib
art nicht von dem, von dem Herrn Verfſaſſer
erwahlten, Wege abgegangen bin. Man wird
zwar in einigen Fabeln einige wenige Stellen fin
den, die den Schein haben, als ob ſie nicht eben
allzu genau mit den Eigenſchaften der redenden
Perſonen ubereinſtimmten; allein ich glaube, daß
ſie ihre Entſchuldigungen haben konnen, und daher
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habe ich kein Bedenken getragen, der Grund
ſchrift auch darinnen genau zu folgen. Jm ubri
gen habe ich noch zu bemerken, daß ich dem
Schluſſe dieſer Fabeln ein Verzeichniß aller Fabeln
beygefugt habe; weil es, da die Anzahl derſelben
ſo anſehnlich iſt, gewiſſermaſſen nothwendig ſeyn
wird, wenn man etwa eine oder die andere Fabel
aufſchlagen wollte. Jngleichen habe ich uber ei—
nige Fabeln Ueberſchriften geſetzt, welches der Herr
Verfaſſer beſtens aufnehmen wird.

Endlich hatte ich mir vorgenommen, verſchie
dene wichtige Fehler, die meine Ueberſetzung des
Peter Paarſes verunzieren, zu bemerken; allein,
da mir Raum und Zeit mangeln: ſo will, ich nur
mit wenigen erinnern, was mir nach erhaitenen
Abdrucke am bedenklichſten daran vorgekommen
iſt. Es ſind in den beyden erſten Buchern einige
Veranderungen mit der Ueberſetzung vorgenom
men worden, mit denen ich nicht zufrieden ſeyn
kann, weil ſie theils meinen Abſichten entgegen,
theils auch ohne mem Wiſſen und Willen geſche
hen ſind. Es hat namlich jemand einige uber—
ſetzte Stellen verbeſſern wollen: dadurch aber hat
man gegen das Orminal vielleicht arger verſtoſſen,
als es einem Verbeſſerer zukommt. Jch konnte
dieſes vollkommen beweiſen, wenn es der Raum
allhier vergonnete. Ferner ſo hat man auch ein
paar Worter verandert, vermuthlich, weil man
ſie nicht fur deutſch gehalten hat, ob ſie es ſchon
wurklich ſind. Das eine iſt das Wort: Troll,
von welchem ich gleichwohl in der Vorrede gemel
det habe, daß, und warum, ich mich deſſen bedie

net
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net hatte. Nun aber findet man es in den bey
den erſten Buchern gar nicht; denn ein mir
Unbekannter hat es mir im Manuſcript uberall,
wo es vorkam, ausgeſtrichen. Auſſer den bereits

in gedachter Vorrede angefuhrten Urſachen iſt
ja auch das Zeitwort: Trollen, einem jeden
Deutſchen bekannt, welches bereits ein genugſa
mer Grund iſt, auch jenes zu gebrauchen. Unter
dem Worte Troll verſteht man einen ſolchen Erd
oder Bergteufel, deſſen vorzugliche Eigenſchaft
fur andern ſeines Gelachters dieſe iſt, daß er
durch eine geſchwinde Verſchwindung dem Zroſ
ſen Unglucke, nicht zu Steine zu werden, vorbeu
gen muß. Das Zeitwort: ſich trollen, zeigt gleich
falls eine geſchwinde Entfernung an: und wer
ſiehet daraus nicht, daß dieſe beyden Worte die
naheſten Anverwandten ſind. Doch genug hier
pon. Das andere iſt das alte deutſche Wort:
eine Weiſe, welches man ſonſt ſtatt des Worts:
ein Lied gebraucht hat; wie man denn noch in
dem Liede, Helft mir Gotts Gute preiſen,
dieſes Wort in eben dieſem Verſtande antrifft,

wenn es heißt: Mit Gſang und andern
Weiſen.“ Jch hatte dieſes Wort mit allem
Fleiſſe gebraucht, theils weil es ſich im Original
befand, theils weil es an ſolchen Stellen vorkam,
wo unmoglich ein anderes Wort, ohne den Nach
druck zu ſchwachen, und aus dem komiſchen zu
fallen, Statt finden konnte. Wenn man alſo im
zweyten Buche den 25. und 26. Vers folgender
maſſen lieſet:

X Homer



Vorbericht des Ueberſetzers.
Homer beſchreibt ihn uns in ſeinen Heldenweiſen,
Wenn er den Knall bemerkt: dafur wir ihn noch preiſen.

So wird ſolches der Grundſchrift viel gemaſſer
ſeyn, als diejenigen Zeilen, welche dafur eingeruckt
ſind. Das Qbort: Zwveiſe, bedeutet alſo ein
jedes Lied, welches offentlich abgeſungen wird.
Die Gedichte Homers ſang man im Alterthume
oöffentlich ab; wird man alſo in einem Gedichte,
in welchem der Gedichte Homers auf komiſche Art
gedacht wird, einen geſchicktern Ausdruck brau
chen oder erwahlen konnen? Doch ich muß ſchlieſ
ſen; und daher erinnere ich nur noch, mir der
gleichen Fehler, und dann die etwaigen darinnen
befindlichen Druckfehler nicht beyzumeſſen, ſon
deen ſie mit einer kritiſchen Billigkeit beſtens zu
entſchuldigen. Wenn der Herausgeber von dem
Orte, wo das Buch gedruckt wird, ſehr weit ent
fernt iſt, und wenn Zeit und Gelegenheit mangeln,
Probebogen zu erhalten: ſo kann man dem Leſer
auch fur keine dergleichen Fehler ſtehen. Und
eben dieſes werde ich auch zum Schluſſe wegen
gegenwartiger Arbeit zu erinnern haben, deren
richtiger Abdruck dem Glucke und dem Setzer
uberlaſſen werden muß. Sonderburg auf der Jnſel
Alſen, den 13. Tag des Marzmonats, 1751.

Vor—
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des Verfaſſers.

ch habe in der Einleitung zu meinen
moraliſchen Gedanken verſchiedene
Arten bemerket, deren ſich die Skri—
benten im Moraliſiren bedienet haben,

und zugleich gewieſen, daß keine Art
unſchuldiger und zugleich kraftiger ſey, als der
Gebrauch der Fabeln. Daher haben die Liebhaber
meiner, Schriften Anleitung genommen, mich zu
dergleichen Arbeit aufzumuntern, uber welcher ich
mich doch ſehr lange bedacht habe; indem ich glaubte,

einem Werke nicht gewachſen genug zu ſeyn, an
welches ſich nur ſehr wenig Skribenten gewaget
haben; denn von den alten Griechen und Romern
haben wir nichts weiter, als die Fabeln des Aeſopus

aufzuweiſen, welche Phadrus in lateiniſche Verſe

uber.
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uberſetzt hat. Die Fabeln, die in den neuern Zeiten

und in den heutigen Sprachen geſchrieben worden,
ſind faſt nichts anders, als die vorigen, die man nur

wieder aufgewarmet hat; viel weniger kann man
djie moraliſchen Romanen hieher rechnen, ingleichen

gewiſſe Materien, die man in Fabeln ausgearbeitet

hat, als etwa Mori Utopia, Campaneliae
Civitas ſolis, Verulamii novus Atlas, Bider-
manni Utopia, Reinike Fuchs und andere derglei—

chen Werke, die ich doch nicht einmal unter dieſe
Klaſſe ſetzen will; ſonſt konnte ich auch ſagen: ich

hatte dem Verlangen der Liebhaber durch Klims
unterirrdiſche Reiſe bereits Genuge geleiſtet. Doch,
wenn ich aus dieſen Urſachen ſage: wir hatten keine

andern, als die Fabeln des Aeſopus, die man nur
hernach wieder aufgewarmet hat: ſo meyne ich nur

allein ſolche, welche nach Aeſopiſcher Art geſchrieben
ſind, und kurze Geſprache zwiſchen Thieren, Vogeln,

Baumen und Hirten enthalten, nebſt Erkläarungen
einer jeden Fabel. Von dieſer Art haben wir faſt
keine, zum wenigſten ſind mir keine bekannt, als

etwa Gellerts Fabeln. Dieſe ſind in netten und
zierlichen deutſchen Verſen ausgearbeitet, in welcher

Betrachtung ſie hochlich zu ruhmen ſind; denn ob—

ſchon die Materien an ſich ſelbſt von geringer Wich

tigkeit ſind: ſo kann ich doch verſichern, daß ich
dergleichen kleine deutſche Bucher mit groſſem Ver—

gnugen
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gnugen geleſen habe. Gellerts Fabeln ſind mei—
ſtentheils Originale. Hingegen Fontaine und der
Verfaſſer zwoer Luſtſpiele, die vom Aeſopus den
Namen ſuhren, haben allein die Fabeln des Aeſo—

pus in netten Verſen ausgefuhret: und, weil die
Schreibart darinnen, beſonders im Fontaine, naif

und zierlich iſt: ſo ſind dieſe Verfaſſer annoch in
groſſem Anſehen, insbeſondere bey denenjenigen,
welche ſo wohl Schauſpiele als Fabeln mit Eckel

leſen, wenn ſie nicht in Verſen ſind, und die alſo
mehr. auf die Schreibart, als auf die Materie, ſehen.

Jch hingegen folge hierinnen dem Strome keines—
weges, und darum habe ich auch dieſe meine Fabeln

in ungebundener Schreibart abgefaſſet; indem ich

dafur halte, daß eine Schrift, wenn ſie an ſich ſelbſt

ſinnreich iſt, diesfalls nichts von ihrem Werthe ver—
lieren könne. Manche Sachen beſtehen blos in der

Einbildung, und grunden ſich allein auf einen
Geſchmack, der nun einmal Mode geworden iſt.
Gewiß, wenn einige anſehnliche Skribenten Trauer—

ſpiele in einer netten und nachdrucklichen ungebunde.

ner Schreibart ſchreiben wurden, vornehmlich in
Frankreich, woher die Moden des Geſchmacks und
der Kleidertracht zu allen andern Europaiſchen Na—

tionen ubergehen: ſo zweifele ich keinesweges daran,

man werde ein ungebundenes Trauerſpiel mit eben

ſo groſſen und vielleicht mit groſſern Vergnugen
leſen
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leſen und auffuhren, als wenn es in Verſen abge—

faſſet iſt.

Was dieſe meine Fabeln betrift, deren der Zahl
nach 232 ſind: ſo ſind ſie alle Originale, und von
meiner eigenen Erfindung, wenn ich etwa zwanzig

davon ausnehme. Jch kann nicht ſagen, was ſie
fur Beyfall finden werden, vornehmlich bey denen—
jenigen, die der Meynung ſind, man muſſe die
Fabeln in Verſen ſchreiben: ich meines Theils halte

dieſes nicht allein fur unnothig, ſondern auch fur

unnaturlich, und ich hoffe, es werden viele Leſer
meiner Meynung ſeyn. Diejenigen, welche denen
Verſen Beyfall geben, konnen keine andere Urſache
anfuhren, als daß Phadrus, Fontaine und einige
andere ihre Fabeln in gebundener Schreibart aus—

gearbeitet haben. Geeichwohl lehrt uns die ge
ſunde Vernunft: daß nichts ungereimters ſey, als

gereimte Geſprache, Hiſtorien, Abentheuer und
Schauſpiele; denn dieſe vertragen kein gezwunge—

nes und hochtrabendes Weſen, ſie empfehlen ſich
vielmehr blos durch die Deutlichkeir und durch eine

naturlihe Einfalt. Doch, dem ſey, wie ihm
wolle, man ſiebet aus dieſem meinen Werke, daß
ich demjenigen habe nachkommen wollen, worzu

ich mich langſt habe verbundlich gemacht, namlich,
auf alle gebrääuchliche Arten zu moraliſiren. Keine—

andere Abſicht habe ich bey der Ausarbeitung dieſer

Fabein
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Fabeln gehabt. Daßich zeither nicht, des Gewinn.
ſtes wegen, Bucher geſchrieben habe, das konnen die—

jenigen bezeugen, welche wiſſen, wie ſtark die Aufla—
gen meiner Bucher ſind, und wie viel Exemplare

ich annoch unverkauft liegen habe. Es kommt alſo

eine ganz andere Rechnung heraus, als ſich gewiſſe
teute einbilden, und es irren dieſe gar ſehr, wenn ſie

dafur halten, daß ich durch eine jede Schrift Geld
einſammle; da ich doch aus meinen letzten Schriften

nicht einmal die Unkoſten habe loſen konnen, ob ſie
ſchon mit eben dem Fleiſſe, als meine vorigen, aus—
gearbeitet ſind. Die Urſachen beſtehen in der unge—

heuren Menge daniſcher Schriften, die nun beſtandig
ans Licht treten, ingleichen darinnen, daß der gemeine

Mann alles, was nur heraus kommt, mit einerley
Gefallen lieſet, und die ſo genannten vornehmen
Leute finden an nichts, als an franzoſiſchen Werken

Geſchmack.

Einige ſind der Meynung, daß, ob ich mir
ſchon vorgeſetzt gehabt, auf alle gebräuchliche Arten

zu moraliſiren, ich dieſen Vorſatz doch noch nicht
erfullt hätte, indem noch eine Art zuruck ware,
namlich durch Abbildungen und Charactere, nach
Art des Theophraſts und Bruyere, zu moraliſiren.

Allein dieſe Schreibart iſt gefahrlich, und giebt
Gelegenheit, dergleichen Charactere auf gewiſſe Per.
ſonen auszudeuten. Uleberdirſes behauptet man, es

gehore



Vorrede des Verfafſers.
gehore dazu eine gedrungene und kurze Schreibart,
welche die Charactere gemeiniglich angenehm mache;

denn manche finden an nichts anders Vergnugen,
als blos daran, was ſie entweder gar nicht verſtehen,

oder doch nur mit Muhe faſſen konnen; von einer
ſolchen Schreibart aber bin ich kein Liebhaber. Jch
will itzt nicht davon ſagen, daß die daniſche Sprache
ſich zu einer gedrungenen und abgemeſſenen Schreib

art nicht einmal ſchickt; die nichts anders iſt, als
eine ungebundene Rede in einer gebündenen und
poetiſchen Schreibart. Sonſt konnte man auch

ſagen: daß ich bereits durch meine lateiniſchen
Epigrammata Proben in dieſer letzten

Schreibart bewieſen habe.

Die
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Die J. Fabel.
Von einem Eſel, der Cantor werden

wollte.

s im Walde ein Cantorat ledig war;
ſo meldeten ſich unterſchiedene Can
didaten, und unter andern auch ein

Eſel. Nachdem ſie nun alle in
des Kapellmeiſters Gegenwart, der

ein Kobitz war, ihre Proben abgeleget hatten: ſo
fielen die meiſten Stimmen auf einen Raben, von
dem man glaubte, er wurde ein guter Baßiſte werden.
Die Stimme des Eſels ward hingegen von den mei
ſten Thieren ſehr ausgelacht und verachtet. Allein
dieſer ließ diesfalls nichts von ſeinen hohen Gedanken

fallen, die er von ſeiner ſchonen Stimme gefaſſet
hatte; er ſchrieb vielmehr dieſe Verachtung, mit
welcher ihm von den andern Thieren war begegnet
worden, dem Unverſtande oder der Misgunſt der
ſelben zu. Dieſes gab er einer Nachteule zu erken—
nen, welche ihn auf ſeiner Heimreiſe begleitete.

A Die
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Die Nachteule ſagte darauf: Lieber Bruder! du
mußt dieſes nicht ſo ſehr zu Herzen nehmen. Das
vorigemal iſt es mir eben ſo ergangen. 8bir le
ben, leider! in den Zeiten, da man Tugend und
Geſchicklichkeit nichts mehr achtet.

Dieſe Fabel lehret, daß ein jeder in ſich ſelbſt verliebt iſt, und
ſich mit ſeinen Fehlern und Häslichkeiten ſo weit ein
gelaſſen hat; daß er ſie eudlich fur Tugenden und
Zierrathen anſiehet.

Die 2. Fabel.
Vom Adler und von den jungen

Fuchſen.
Ein Adler, der fur ſeine Jungen Futterung ſuch—

te, ſchlich ſich in ein Fuchsneſt, wo er einige kleine
neugebohrne Fuchschen raubte, die er darauf ſeinen
Jungen brachte. Die jungen Abler liefen ſtracks
darauf zu, und wollten ſie freſſen; allein die Mut
ter ſagte: Lieben Kinder! wartet noch einige Ta
ge, bis die jungen Fuchſe etwas mehr Fleiſch be
kommen, denn anitzt ſind ſie noch zu klein und
mager, und ihr werdet kein ſonderliches Futter
daran haben. Die Mutter verließ nach dieſer
Vermahnung das Neſt, und blieb einigt Zeit weg.
Als ſie aber zurucke kam, ſo hatten die jungen Fuch
ſe, die inzwiſchen etwas ſtark geworden, die jungen
Adler todt gebiſſen und einige derſelben bereits auf—

gefreſſen.
Dieſe Fabel lehret, daß manche ſich ſelbſt durch allzugroſſe

Vorſichtigkeit in Ungluck flurzen.

Die
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Die z. Fabel.Von einem Affen.
Ein Affe, dem ein Erbgut zugefallen war, leg

te ſich eine trefliche Equipage zu; ließ ſich mit Gold

geſtickte Kleider machen, und, damit ihn alle und
jede in ſeiner Herrlichkeit und Pracht ſehen könn—
ten, ſo ſtieg er auf einen Hugel, der an einer Land—
ſtraſſe war. Ein andres Thier, welches vorbey
gieng, und den Affen in dieſer Poſitur gewahr ward,
ſaate zu ibm: Alles dieſes dienet nur dazu, daß
deine Haslichkeit und ubele Geſtalt deſto merk—
licher werde. Quo altior es, eo turpior. Je ho—
her, je haslicher!

Dieſe Fabel lehret, daß es manche Leute giebt, deren ſchlech

te Eigenſchaften nicht eher bekannt werden, als bis
ſie in Ehrenamter und auf dem groſſen Schauplatz
der Welt kommen, wo ihre Unvollkommenheiten allen
in die Augen fallen.

J

Die 4. Fabel.
Vom Eſel, der ſich fur einen Dokter

ausgab.

Der Wolf bekam einsmals ein hitziges Fieber,
und verlangte einen Dokter. Da der Eſel dieſes
horte, ſo bot er ihm in der Arzneykunſt ſeine Dienſte
an, und er ward auch ſo fort angenommen. Al—
lein, der Ausfall wies, daß ſich die Krankheit durch
dieſe Eſelkur nur verſchlimmerte, und der Patiente
ward zuletzt gichtbruchig. Der Wolf ließ darauf

A2 den
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dem Eſel vor Gerichte fodern, und beſchuldigte ihn
einer Mordthat. Beyde Partheyen nahmen zwo
Elſtern an, die ihre Sachen vor dem Richter, wel—
cher der Lowe war, ſuhren ſollieen. Jm Gerichte
ward erwieſen, daß der Eſel ſich einer Sache un—
terzogen hatte, die er ganz und gar nicht verſtund,
und diesfalls verſahe ſich dieſer eines harten Ur—

theils. Allein der Spruch war dieſes Jnhalts:
Der Wolf ſollte den Schaden zum Lohne haben,
weil er die Schuld ſich allein beyzumaſſen habe, in—
dem er ſich eines Doktors bedient hatte, von dem er

gewußt, daß er ein Eſel war.

Dieſe Fabel lehret, daß derjenige, welcher ſich mit frehen
Willen und Wiſſen eines Thoren bedienet, keine lir
ſache habe, ihm wegen ſchlechter Verwaltung zur
Rede zu ſetzen.

Die 5. Fabel.
Von der Katze in dem Speiſeſchranke

eines Bauern.

Ein armer Bauer verwahrte in ſeinem Schranke
einen Kaſe; allein, der Schrank war nicht dichte
genug, denn eine Maus ſchlich fich hinein, und be
nagte den Kaſe. Der Bauer entſchloß ſich dar—
auf, eine Katze in den Schrank zu ſperren, um de—
nen Mauſen ein Schrecken einzujagen, und den
Kaſe zugleich zu beſchrmen. Darauf legte er ſich
ruhigins Bette; allein, da er des Morgens auf—
ſtund, und ſeinen Schrank eroffnete; ſo fand er,

daß
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daß die Katze den ganzen Kaſe in einer einzigen Nacht

verzehret hatte.

Dieſe Fabel lehret, daß man ſich oft, einem kleinen Uebel
zu entgehen', in ein groſſeres ſturzet, und daß dasje—
nige, was man fur Arzeney anſiehet, arger, als die

Krankheit ſelbſt, iſt.

Die 6. Fabel.
Der Krieg der Thiere gegen die

Menſchen.
Da ſich einsmals das Geruchte im Walde aus—

breitete, daß etliche hundert Lowen, Elephanten
und Tyger in Schauſpielen, den Menſchen blos
zum Zeitvertreibe, wären ermordet worden: ſo ver—
fugten ſich die Angehorigen derer Todten zum Wald—
gotte Pan, und verlangten Schutz gegen die Harte
und Tyranney, welche die Menſchen gegen andere
Creaturen ausubten. Der Waldgott ſagte dar-
auf: ſie hatten dieſes Unglück theils ihrer Feigheit
zuzuſchreiben, indem ſie ſich nicht der Starke be—

dienen wollten, mit der ſie die Natur begabet hatte,
theils ware auch ihre Uneinigkeit daran Schuld.
Er riethe ihnen daher, ihren Zank und ihre Unei—
nigkeit auf die Seite zu ſetzen, und ſich gegen ihre
allgemeinen Feinde zu vereinigen, die ſie alsdann

mit vereinigten Kraften gar leicht beſtreiten konn—
ten; indem ſich die Herrſchaft der Menſchen uber
die Thiere blos auf die Feigheit und Uneinigkeit der—
ſelben grundete. Einer derer anſehnlichſten Lowen

ließ darauf einen allgemeinen Reichstag anſagen,

A3 auf
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auf welchem alle Thiere, ſo wohl fliegende, als krie—
chende, erſcheinen ſollten, um uber alle Dinge, wel—
che die allgemeine Wohlfarth betrafen, Rath zu
halten. Es wurde alſo eine groſſe Verſammlung
im Anfange des Monats Kiriacks im Krokodil—
jahre gehalten. Der Lowe gab darauf in einer
weitlauftigen Rede die Urſachen zu erkennen, war—

um ſie alle hieher beſchieden waren, namlich, um
zu uberlegen, auf welche Art ſie ſich ſamtlich gegen
die Gewalt der Menſchen beſchutzen könnten. Er
ſagte: dieſes konnte gar leicht geſchehen, wenn ſie
nur ihre eigene Starke erkennen, und ihre Krafte
gegen ihre gemeinſchaftlichen Feinde vereinigen woll—

ten. Er ſtellte ihnen zugleich die groſſen Mord—
thatengpr, welche unter den edelſten Kreaturen ge—
ſchehen waren, die die Menſchen blos zum Zeitver
treibe gegeneinander angehetzet hatten. Nachdem
der Lowe ſeine nachdruckliche Rede geendiget hatte:

ſo tratt ein altes mageres Pferd auf, und ſagte:
„Wohlgebohrne Herren! Die Menſchen uben nicht
allein gegen Lowen, Baren und Wolfe ſolche Ty—
ranneyen aus, ſondern auch gegen ſolche Kreatu—
ren, die ihnen groſſe Dienſte gethan haben, deren
gute Auffuhrung ſie mit dem großten Undanke ver—
gelten. Jch habe, ſagte es weiter, bey einem Herrn
ſo wohl in Friedens.als Kriegszeiten gedienet; ich
habe mein Leben und meine Geſundheit oft fur ihn

gewaget, um ihn bald aus dieſer balb aus jener
Gefahr zu retten: allein, da ich alt geworden, ver—
kaufte er mich einem Muller, welcher mich einige
Jahre zu einer ſchimpflichen und muhſamen Arbeit

gebraucht, endlich aber beſchloſſen hat, mich tode

zu
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zu ſchieſſen. Jch bin alſo genothiget geweſen, um
dem Tode zu entgehen, in den Wald zu entfliehen.
Hierauf tratt ein Hund auf, der eine abgebrochene

Kette am Halſe hängen hatte; er war ganz heiſer,
ſo daß er kaum mit der großten Muhe ſeine Rede

vorbringen konnte. Er ſagte: Jch bin achtJahe bey einer Pforte an einer Kette geſchloſſen
geweſen, um das Haus gegen' die Diebe zu be—
ſchutzen, und durch mein Bellen die Ankunft un—
bekannter Perſonen anzumelden. Mit welchem
Eifer ich dergleichen Dienſte verrichtet habe, hort
man an meiner Bruſt, die dadurch ſo ſehr verdor—
ben worden, daß ich endlich die Schwindſucht be—
kommen habe. Gleichwohl habe ich mich ſo lange
mit Gedult darein ergeben, bis ich endlich vor eini-
gen Tagen horte, daß die Frau im Hauſe ſagte:
Dieſer Hund iſt nichts mehr nutze. Der Herr
ſagte darauf: Das iſt wahr, wir wollen ihn da—
her Morgen erſchieſſen laſſen. Da ich dieſes horte:
ſo arbeitete ich die ganze Nacht, mich los zu reiſſe.i,
welches mir auch endlich gluckte; worauf ich meine

Flucht hieher in den Waln- nahm., Eiin alter
Ziegenbock mit einem langen philoſophiſchen Barte

tratt darauf mit folgender Klage auf: Jeh binnebſt meiner Frau einige Zeit in den Dienſten ei—

nes reichen Bauern geweſen. Meine Frau hat
das Haus lange Zeit mit Milch verſehen, welche
nicht allein zur Speiſe, ſondern auch zur Arzeney,
dienlich war; aber da ſie vor einigen Tagen die
Milch verlor, daß ſie daher nicht, wie zuvor, konn—
te gemolken werden: ſo ward ſie von dem harten
und undankbaren Bauer geſchlachtet, und ich nahm

A4 die
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die Flucht., Eine alte Kuh, die neben ihm ſtund,
ſagte nunmthr: „Jch habe auch groſſen Urſache,
mich ſo wohl, als Jyro WohlEhrwurden, uber der
Mencchen Undankbarkeit und hartes Verfahren zu
beſchweren. Jch habe nebſt meiner Mitſchweſter
einen Pachter mit Milch, Butter und Kaſe einige
Jahre bereichert. Drey von meinen Sohnen, ei—
ner nach dem andekn, wurden kurz nach ihrer Ge—

burth kaſtriret, und nachdem ſie ein paar Jahre des
Pachters Pflug gezogen hatten, ſo wurden ſie des
Sommers, damit ſie gemaſtet wurden, auf die
Weide gethan, um ſie hernach einem Schlachter zu
verkaufen., Dieſe Klagen wurden von alien Thie—
ren mit groſſer Bewequng angehoret. Man be—
ſchloß darauf, denen Menſchen den Krieg anzukun—
digen, und es ward ein allgemeines Bundniß ab—
gefaſſet, welches in 24. Artikeln beſtund, und von
allen Thieren und Vogeln gebilliget ward. Die
Schoßhundchen des Frauenzimmers und die Mopſe
allein weigerten ſich, ihren Beyfall dazu zu geben,
und ſie proteſtirten dagegen ſolenniter. Die Ka—
tzen, welche zu dieſem Bundniſſe weder ihre Stim.
me gaben, noch auch ſelbiges gänzlich verwerfen
wollten, erklarten ſich, neutral zu bleiben. Unter
denen Vogeln war der Storch der einzige, welcher
dieſer Allianz nicht beytreten wollte. Er gab zu er
kennen, er hatte keine Urfache, ſich uber die Men—
ſchen zu beſchweren. Der Lowe ſagte darauf:
„Wir wollen niemand zwingen; denn wir ſind mit
denen andern Thieren und Vogeln ohnedieß ſtark
genug., Maan ruſtete ſich nunmehr mit aller
Macht zum Kriege. Thiere und Vogel kamen

von
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von allen Seiten her, um ſich einrolliren zu laſſen,
und das Geruchte davon breitete ſich uberall ſo weit
aus, daß es auch Jupitern zu Ohren kam. Die—
ſes ſetzte ihn, in Anſehung des menſchlichen Ge—
ſchlechts, in groſſe Furcht, und er verſammlete da—
her unverzuglich alle Gotter und Gottinnen, um
mit ihnen daruber Rath zu halten. Da er ihnen
alles bekannt gemacht hatte: ſo uberfiel ſie ein groſ—
ſer Schrecken, weil ſie den Untergang der Menſchen
befurchteten. Nur Momus horte alles lachend an.
Da man ihn nun diesfalls zur Rede ſetzte, ſagte er:
„Jch wundre mich daruber, daß die Gotter und
Gottinnen ſo einfaltig find. Es hatte euch ja die
Erfahrung lehren konnen, daß, je groſſer und je
weitlauftiger dergleichen Allianzen ſind, die aus
mancherley verſchiedenen Nationen beſtehen, je we

niger ſie auch Beſtand halten. Setzet daher nur
alle Furcht bey Seite; denn das Bundniß wird ſich
noch vor dem ganzlichen Anfange des Krieges be—
reits wieder trennen., Der Ausgang bewies auch,
daß Momus recht geurtheilet hatte; denn da
das Kriegesheer ſich verſammlet hatte: ſo fieng
man aurh ſtracks an, ſich uber das Commando und

uber die Ehrenamter zu zanken. Und obſchon die
hoheſten Stellen durch die meiſten Stimmen denen
Lowen aufgetragen wurden: ſo bezeigten doch die
Tyger, die Leoparden, die Bare und die Elephan—
ten ihren Verdruß daruber, insbeſondere waren die—

ſe letztern ſehr unzufrieden, als durch welche manche

groſſe Siege ſind erhalten worden. Solchergeſtalt
ward ver erſte Grund zu der darauf folgenden Un
einigkeit gelegt. Man hielte gleichwol noch ſehr
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an ſich, und ruckte mit geſammter Macht gegen das
erſte Dorf, welches man denn, ohne groſſe Muhe,
beſturmte. Es ward daſelbſt eine reiche Beute ge—
macht; aber da die Beute ſollte getheilet werden:
ſo entſtund ein heſtiger Streit uber der Theilung.
Die Vogel, da ſie merkten, daß daraus ein inner—
licher Krieg entſtehen wurde, deſertirten des Nachts
mit dem großten Theile der Beute, und daran konn—
ten ſie die kriechenden Thiere nicht verhindern. Der

halbe Theil des Kriegesheeres verſchwand auf dieſe
Weiſe, und die ubrigen geriethen in eine ſolche Schla
gerey untereinander, welche ſich durch nichts anders,
als durch Mord und eine groſſe Niederlage derſelben,
endigte. Auf dieſe Art war der Krieg ſchon zu En—
de, bevor er recht angegangen war, und das menſch
liche Geſchlecht ward von einem Unglucke befreyet,
welches man ihm drohete.

Dieſe Fabel lehret, daß groſſe und weitlauftige Allianzen, wel
che zwiſchen mancherleh Völkerſchaften geſchloſſen wer
den, keinen Beſtand haben konnen. Gie ſind wie das
Wetterleuchten, welches auf einmal erſcheint und ver
ſchwindet. Gie lehret uberdieſes, daß die Thiere aller
dings Urſache haben konnen, ſich uber die Strenge der

Menſchen zu beſchweren; ingleichen, daß es gefahrlich
ſeyn wurde, wenn ſie ſich zuſammen rottiren wollten.
Denn man hat wohl Hände und Finger, mit denen man
allerband Gewehr fuhren kann, und dieſes iſt denen
Menſchen ein grofſer Voriheil; die meiſten Thiere hin
gegen ſind mitl ſolcher Starke begabt, ſo daß tauſend
unbewaffnete Manner von einem eimigen Lowen oder

Elephanten konnen berwungen werden.

Die
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Die J. Fabel.
Die Katze begiebt ſich in einen

Monchsorden.
Als die Katze merkte, daß die Jagd mehr und mehr

abnahm, indem die Mauſe, die alle ihre Kunſte aus
gelernet hatten, ordentlich Schildwacht hielten, um
ſich aegen ſie zu beſchutzen: ſo beſchloß ſie, ſich in
den Orden der Monche zu begeben, um ſie unter der
Maske der Heiligkeit deſto beſſer zu betrugen. Sie
ließ ſich darauf von einem Farber ſchwarz farben,
unter dem Vorwande, ſie hatte nun, als ein Monch,
der Welt den Rucken zugekehrt. Da die Mauſe
dieſes horten, ſo erweckte es eine groſſe Freude unter
ihnen; weil ſie meynten, ſie waren nun von aller
Furcht und Gefahr befreyet, indem die Monche kein

Fleiſch eſſen dorften. Sie lieſſen ſich daher in Ge—
genwart der Katze nicht nur frey ſehen, ſondern ſie
machten ſich auch recht bekannt und gemein mit ihr.
Die Katze blieb eine Zeitlang bey ihrer Auffuhrung,
um ſie mehr und mehr treuherziger zumachen. End-
lich, da eine groſſe Menge'von Mauſen verſammlet
war, und ſie Gelegenheit hatte, einen guten Fang zu
thun, zog ſie die Maske ab, und ermordete ſie olle,
daß auch nicht mehr, als eine einzige Maus davon
kam. Dieſe ſagte: die Katze ware zuvor ſehr ſchlimm

geweſen, aber ſeit dem ſie ein Monch geworden, ſo
ware ſie erſt recht raſend toll geworden.

Dieſe Fabel lehret, daß unter allen unrechtmaßigen Mitteln,

die keute zu betrugen, keines ſicherer ſeh, als die Maske
der Heiligkeit.

Die
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Die 8. Fabel, oder Hiſtorie.
Von einem gezwungenen und doch unge—

zwungenen Eheverbundniſſe.

Ein Mann von mittelmaßigen Alter, der, wie
man ſagt, ein Pfefferſack war, ſich aber nicht ent—
ſchlieſſen konnte, ſich zu verheyrathen, ob er ſchon
im Stande war, eine Frau zu ernähren, ward end—
lich von einem guten Freunde aufgemuntert, in den
Eheſtand zu treten. Er ſagte darauf: er ware
zwar nicht ungeneigt dazu, wenn er nur eine ſolche
Frau antreffen konnte, mit welcher ihm gedienet
ware. Sein Freund ſagte: Es hatte ſein Nach—
bar drey artige Tochter, aus dieſen konnte
er ſich diejenige erwählen, welche ihm am beſten ge—

fiele. Der Mann verfugte ſich darauf zu dieſem
Nachbar, und ſagte: daß er im Sinne hatte, mit
ihm Schwagerſchaft zu machen. Dieſer Vortrag
ward von dem Vater mit Freuden aufgenommen.
Er ſagte: er hatte drey Tochter, welche alle gleich
gut ausſahen, gleiche Tugend beſaſſen, und einer—
ley gute Auferziehung genoſſen hatten. Der Freyer
antwortete: Da dieſes ſich alſo befande: ſo wollte
er die Aelteſte nicht vorbey gehen. Diieſe alteſte
Tochter ward darauf gerufen. Der Freyer, dem
ſie ſo fort gefiel, ſagte zu ihr: Meine liebe Jungfer!
ich bin kein Liebher von Complimenten; ich will
ſie daher nur mit wenig Worten fragen: ob ſie
mich zum Manne haben will? Das Magdchen
ward beſchamt, und ſagte: Man muß doch etwas
Zeit haben, ſich auf dieſe wichtige Sache zu beden

ken,
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ken. Wohlan! ſagte der Freyer, ich gebe ihr eine
Stunde dazu. Darauf gieng ſie aus der Stube;
er aber ſetzte ſich nieder, um eine Pfeife Taback zu
ſchmauchen, nachdem er ſeine Uhr auf den Tiſch ge—
legt hatte. Da er endlich an der Uhr bemerkte,
daß die Stunde verfloſſen war: ſo bat er, die Jung
fer mogte wieder herein kommen. Er wiederholte
alsdann ſeinen vorigen Antrag; da aber die Jung—
fer, durch dieſe ungewohnliche Art zu freyen, ſich
einbildete, es geſchahe alles nur aus Scherz: ſo
blieb ſie bey ihrer vorigen Antwort. Daruber
ward der Freyer misvergnugt, und verlangte, man
ſollte ihm ſein Pferd ſatteln, um nach Hauſe zu rei—
ten. Der Vater aber, der ſeine Rechnung bey die—
ſer Schwagerſchaft fand, fragte ihm, ob er nicht
ſeine andere Tochter ſehen wollte? dieſe konnte viel—

leicht zahmer und von mehrerer Entſchlieſſung als
die erſtere ſeyn. Der Freyer ließ ſich dieſes gefal—
len, und die andere Schweſter ward gerufen. Die—
ſe, da ihr die Erfahrung gelehrt hatte, der Freyer
verlangte ohne Aufenthalt ein reines Ja oder Nein,
ſagte ſo fort Ja. Die Parthie ward darauf ge—
ſchloſſen, und der Freyer. ritt fort, um Anſtalt zur
Hochzeit zu machen, und ſich mit einem Copula—
tionszeddel zu verſehen. Da er einen Theil des We—
ges zuruckgeleget hatte, erinnerte er ſich, daß er den
Namen der Braut vergeſſen hatte. Daher ritt er
ſtracks zurucke; allein, da er ans Haus kam, ſo fand
er die alteſte Schweſter vor der Thure, die er denn
fur ſeine Braut hielte, weil die Schweſtern ſich ein-
ander ganz aähnlich waren. Daher ſagte er zu ihr:
Meine liebe Jungfer! ich habe vergeſſen, mich nach

ihrem
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ihren Namen zu erkundigen. Die Jungfer, wel—
che ſeinen Jrrthum merkte, hielt an ſich, und ſagte:
Mein Name iſt Maria. Gut! ſagte er, und dar—
auf ritt er wieder fort. Kurz darauf kam er wieder

zuruck, um die Sache zu Ende zu bringen. Er
zeigte den Copulationszeddel, in welchen der Name
Maria eingefuhretwar. Man mußte ihm darauf
melden: dieſes ware der Name der alteſten Schwe—
ſter, und man mußte daher die Hochzeit ſo lange
aufſchieben, bis er einen andern Zeddel erhalten
hatte. Der Freyer ſchmunzelte darauf, und ſagte:
Jch merke wohl, daß mir die Aelteſte beſcheeret iſt,
und es iſt mir endlich einerley, welche ich von die—
ſen dreyen bekomme. Maan frage ſie daher nur,
ob ſie mich haben will? Kaum hatte man die Frage
an ſie gethan, ſo gab ſie ein deutliches, Ja! zur
Antwort. Sie wurden darauf zuſammen aegeben,
und nachdem ſie von den Aeltern freundlich Ab-
ſchied genommen hatten, ſo fuhrete er ſeine Braut
mit ſich nach Hauſe.

Dieſe Fabel, oder vielmeht Hiſtorie, die ſich, wie man ſagt,
in Engelland wurklich zugetragen hat, lehret, daß uns
dasjenige, was uns vom Himmel beſcheeret iſt, durch
keine Zufalle kann entiogen werden.

Die 9. Fabel.
Der Ziegenbock, ein Philoſoph.

Ein Ziegenbock, dem auf einmal verſchiedene
Verdrieslichkeiten begegnet waren, entſchloß ſich,
ſich der Welt zu entſchlagen, und zu philoſophiren.

Da
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Da er aber nicht eigentlich wußte, was zu einem
rechtſchaffenen Philoſophen gehorte: o berathſchlag

te er ſich diesfalls mit einer alten ehrbaren Katze.
Die Katze machte ihm darauf eine Beſchreibung
von der allgemeinen Meynung, die der gemeine
Mann von den Philoſophen hatte. Sie ſagte:
Ein Philoſoph muß ſtets einen langen Bart haben.
Den habe ich, ſagte der Ziegenbock, und zwar ſo
gut, als er im Walde nur zu finden iſt. Die Katze
ſagte ferner: Ein Philoſoph muß ein Horn an der
Stirne haben, mit welchem er allen denenjenigen
begegnen kann, die mit ſeinen philoſophiſchen Mey—
nungen nicht ubereinſtimmen. Dau ſiebeſt, daß
mir dieſes auch nicht fehlet, antwortete der Ziegen—

bock. Ein Philoſoph, ſagte die Katze, muß auch
ſteif uber ſeine Lehrſatze halten, und die geringſten
Meynungen mit der großten Hartnackigkeit verfech—

ten. Das habe ich auch gethan, ſagte der Bock,
denn ich habe mein Horn hundertmal der gering—
ſten Kleinigkeiten wegen gewetzt. Die Katze fuhr
fort: Ein Philoſoph muß unreinlich ſeyn, und ſich
nicht um die Verruckung ſeines Korpers, ſondern
um die Verruckung ſeiner Sinne bekummern. Du

ſieheſt, antwortete der Ziegenbock, wie ich ausſehe,
und ſo bin ich jederzeit geweſen. Endlich, ſagte die
Katze, gehort auch eine gewaltige Ambition unter
der Maske der Demuth dazu. Die Ambition man
gelt mir nicht, antwortete der Bock, denn ich bin
faſt niemals vergnugter, als wenn ich auf Hugel
und Klippen klettern kanun. Die Katze ſagte nun—
mehr: Mein lieber Bruder! du haſt ja bereits auf die-

ſe Weiſe alle Eigenſchaften, die zu einem vollkomme.

nen
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nen Philoſophen gehoren, und es mangelt dir nichts
weiter, als die Kappe. O! ſagte der Bock, dar
zu findet ſich auch Rath; denn er wußte einen Ort
im Walde, wo eine Barenhaut lag, die er ſo fort
ſtatt eines Mantels um ſich nahm. Alle andere
Thiere, da ſie den Ziegenbock in dieſer Poſitur mit
einer ehrbaren Miene ſahen, und horten, daß er ſich
zur Philoſophie begeben hatte, erzeigten ihm groſſe
Ehrerbietigkeit, und belegten ihn mit dem Titel:
Meiſter Matz. So bald ſich das Geruchte davon
mehr und mehr ausbreitete, beſchloß ein reicher Herr,
der nicht weit vom Walde wohnete, dieſen Meiſter

Matz zum Lehrer der Philoſophie fur ſeine Sohne
anzunehmen. Dem Ziegenbock gefiel dieſer Vor—

trag, und er fand ſich ein. Das Volk im Hauſe
konnte ſich des Lachens nicht enthalten, da ſie ihn
erblickten; allein der Herr ſagte: Diogenes ſahe
nicht-beſſer aus, und gleichwohl befand man ſich bey

ſeinen Dienſten ſehr wohl. Man fuhrte den Zie—
genbock ſo fort in einen Saal, in welchem ein groſ—
ſer und koſtbarer Spiegel hieng. Da der Bock ſein
Ebenbild in dieſem Spiegel erblickte, ſo glaubte er,
dieſes ware ein Mitbuhler, der eben dieſe Bedie—
nung ſuchte. Er ward diesfalls vor Eiferſucht ganz
erhitzt, und betrachtete ſein Ebenbild mit einer ſehr
zornigen Miene. Das Ebenbild ſchien desgleichen
zu thun. Dieſes erhitzte den Bock noch mehr.
Er erinnerte ſich zugleich der Lehren der Katze, nam—

lich, daß ein Philoſoph ſeinen Gegnern ſein Horn
zeigen muſſe; er lief daher mit Macht und Eifer

gegen den Spiegel, und zerbrach ihn. Dadurch
kam das ganze Haus in Bewegung, und der Bock

ward
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ward gefangen genommen. Allein, da man im
Gefangniſſe beym Verhor die Urſache und den Zu—
ſammenhang erfuhr, ſo mußte der Herr nicht we—
nig daruber lachen. Doch, damit der Ziegenbock
dergleichen Streiche nicht ferner ausuben mogte, ſo

ließ ihm der Herr das Horn abbrechen, den Bart
abſchneiden, und darauf ließ er ihn laufen. Der
gute Meiſter Matz behielt alſo nichts Philoſophi.
ſches mehr an ſich, als ſeinen kothigen Korper.
Dieſe Geſchichte gab denen Thieren und Vogeln
Gelegenheit zu allerhand kurzweiligen Scherzreden.
Die Nachtigall, die Waldpoetinn, machte zum An—
denken derſelben folgende ſatyriſche Verſe:

„Ein Philoſoph, Herr Matz, der Bock,
„Nahm eines todten Baren Rock,
„Und wollt auf der verderbten Erden
Ein ſtrenger Herr Profeſſor werden.

„Doch merkt! der weiſe Mann ſtund hier,
„Wo du, mein Leſer, itzund biſt.
„Er ſah im Spiegel, mit Begier,
„Das, was er nicht vermuthen iſt.
„Sein Schatten wars, den er nicht kannte:
„Drum er im Zorn ſo ſehr entbrannte.
„Lauft zu mit ſeinem harten Horn,
„Stoßt in das Glas, als wie verworrn.
„Der theure Spiegel bricht entzwey:
„Herr, Frau, Knecht, Magd rennt ſtracks herbey.

„Doch, Matz! dich ruhrt ja kein Gewinn;
„Geduld! ſind Bart und Horn ſchon hin.
Dieſe Fabel lehret, dal zur Philoſophie etwas anders, als

ein Bart und tine Kappe, gehort; wiewohl manche

B nichts
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nichts anders haben, womit ſie ſich bruſten könnten.

Es kann alſo mit Recht heiſſen: Barbam video, ſed
Philoſophum non video.

Die 10. Fabel.
Vom Monde.

Der Mond bat ſeine Mutter um ein neues Kleid.
Die Mutter ſagte darauf: Meine Tochter! kein
Schneider iſt vermogend, dir ſolche Kleider zu ma
chen, welche dir paſſen wurden; denn du haſt alle
Tage eine andere Geſtalt.

Dieſe Fabel lehret, daß es gewiſſe wankelmüthige und unbe—
ſtandige Menſchen giebt, denen man niemals etwas
recht machen kann, weil fie alle Stunden anders Sin

nes ſind.

Die ii. Fabel.

Vom Maulwurfe.
Der Maulwurf bat ſeine Mutter um ein Paar

Brillen. Die Mutter ſagte darauf: Was willſt
du mit den Brillen machen? Die Brillen, deren
ſich die Menſchen bedienen, ſind denen Maulwur
fen unnutze.

Dieſe Fabel lehret, daß es gewiſſe Menſchen giebt, die von
Natur ſo ſinnlos und dumm ſind, daß ſie weder
Zucht noch kehren ruhren oder beſſern konnen.

Die
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Die 12. Fabel.
Vom ODornbuſche.

Der Dornbuſch beſchwerete ſich beym Jupiter
uber ſeine ſchlechte und hasliche Geſtalt. Jupiter

antwortete darauf: Du biſt, als ein Dornbuſch,
ſchon genung.

Dieſe Fabel lehret, daß ein jedes Geſchopfe an ſich ſelbſt voll
tommen ſeh; daß die Menſchen keine Urſache haben,

ſich daruber zu beſchweren, weil ſie nicht denen En—
geln gleich geſchaffen ſind; denn ſie ſind geſchaffen,
Menſchen zu ſeyn; daß ein Pferd daruber nicht kla
gen kann, daß es keine Flugel hat, und wie ein Vogel
fliegen kann; denn es iſt geſchaffen, ein Pferd zu ſeyn.
Wenn ein Schwein, welches man fur das haslichſte
Thier halt, wie ein anderes Schwein geſchaffen iſt:

ſo kann es über ſeine Geſtalt nicht klagen.

Die 18. Fabel.
Die Klagen der Froſche.

Einige kleine Jungen warfen zum Zeitvertreib
Steine in einen Fiſchteich, in welchem verſchiedene
Froſche waren. Da nun dieſe Luſt ſehr lange wah
rete, und unterſchiedene Froſche dadurch ums Leben
kamen: ſo ſtund einer von denen Froſchen auf, und
redete die Knaben folgendergeſtalt an: Lieben Kin—
der! dasjenige, womit ihr euch itzt die Zeit vertreibt,
kommt uns armen Froſchen theuer zu ſtehen.

Dieſe Jadel lehret, baß vitle plauderhafte Menſchen, odet
Stribenten, um nur ihren Geiſt und ihre ſinnreichen

WBG a Ein
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Einfalle ſehen zu laſſen, ſolch Zeug reden und ſchrei
ben, dadurch andere gar ſehr verwundet und betru

bet werden.

Die 14. Fabel.
Die Sittenlehre der Lerche.

Eine Lerche, die ihr Neſt in einem Kornacker
hatte, bat ihre Jungen, daß ſie in ihrer Abweſen-
heit auf alles, was ſie ſehen und horen wurden, ſehr
genau Achtung geben ſollten; hierauf verließ ſie ſie,
um Futter fur ſie zu ſuchen. Jnzwiſchen, da ſie
weg war, horten die Jungen, daß der Herr des
Gutes ſeinem Sohne befahl, er ſollte, weil das
Kern reif ware, ſeine Freunde bitten, daß ſie ihm
helfen ſollten, ſelbiges abzumahen. Dieſes erzahl—
ten die Jungen der Mutter mit Zittern, und baten
ſie, bey Zeiten zu entfliehen. Die Mutter ließ ſich
dadurch gar nicht erſchrecken, ſie bat ſie, nur Geduld
zu haben, indem ſie ſagte: Wenn ſich der Mann
nur auf ſeine Freunde verlaſſet, ſo wird morgen
aus dem Abmahen nichts werden. Des ſolgenden
Morgens verließ ſie ſie wieder, nachdem ſie ihnen
die vorige Erinnerung ertheilet hatte. Der Herr
fand ſich darauf ein, um ſein Korn abzumahen.
Er wartete auf ſeine Freunde, aber vergebens. Da
er nun dieſes merkete, ſagte er zu ſeinem Sohne:
Jch ſehe, daß unſere Freunde nicht willig genug
ſind, diesfalls gehe zu unſern Blutsverwandten, und
bitte ſie, daß ſie uns morgen arbeiten helfen. Die
ſes erzahlten die furchtſamen Jungen der Mutter
abermals, die ſie denn aufs neue troſtete, indem ſie

ſag.
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ſagte: es ware eben ſo thorigt, ſich auf ſeine Ver.
wandten, als auf ſeine Freunde, zu verlaſſen; und
ſie konnten daher verſichert ſeyn, man werde das
Korn des folgenden Tages noch nicht abmahen.
Den dritten Morgen flog ſie, unter wiederholter Er—
innerung, abermals aus. Der Herr kam auch wie—
der, und da er merkte, daß ſeine Verwandten eben—
falls wegblieben, ſo ſagte er zu ſeinem Sohne: Hore!
mein Sohn! du ſieheſt, zur Zeit der Noth hat man
weder Freunde noch Verwandte. Laß uns daher
morgenden Tages unſere Senſen nehmen, und die
Arbeit ſelbſt verrichten. Dieſes erzahlten die Jun
gen ihrer Mutter wieder; worauf dieſe ſagte: Nun
iſt es Zeit, daß wir uns in Sicherheit ſetzen; denn
das Korn wird morgen unfehlbar abgemahet werden.
Gie fuhrte daher die Jungen ſtracks weg, und das

Korn ward abgemahet.

Dieſe Fabel lehret, wie wenig man ſich auf Freunde und Ver—
wandte verlaſſen kann, wenn man ihrer Hulfe benö—
thiget iſt; es iſt daher das Sicherſte, ſich, nachſt GOtt,
auf ſich ſelbſt und auf ſeine eigene Arbeit zu verlaſſen.

Die 15. Fabel.
Die Reiſe der Taube in fremde

Lander.

Nachdem die Taube von den Habicht und an—
dern Raubvogeln gar oft war verfolget worden, und
eine Lebensgefahr nach der andern ausgeſtanden
hatte: ſo beſchloß ſie, ihr Vaterland zu verlaſſen,

B 3 und
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und ſich in einem fremden Orte niederzulaſſen, wo ſie
in ihrem Alter in Sicherheit leben konnte, und von al—
len Verdrieslichkeiten befreyet ware, denen ſie in ih—
rem Vaterlande war unterworfen geweſen. Nach—
dem ſie nun von ihren Freunden und Angehorigen
den freundlichſten Abſchied genommen hatte, begab

ſie ſich auf die Reiſe. Nachdem ſie nun etliche Ta—
ge in einem beſtandigen Fluge zugebracht hatte, kam
ſie in einem fremdenLande in eine weit entlegene Stadt,

wo ſie fur gut fand, ſich niederzulaſſen. Allein, ſie
hatte ſich daſelbſt kaum gine halbe Stunde aufgehal
ten: ſo ward ſie einen Habicht auf einen Klocken.
thurme gewahr. Worauf ſie ſagte: Du biſt auch
allhier? Hatte ich das gewußt, ſo hatte ich eben ſo
gut in meinem Vaterlande bleiben konnen.

Dieſe Fabel lehret, daß man uberall in der Welt Verdries.
lichkeiten antriſt. Die Beſchwerlichkeiten können
gleich groß ſedn, ob ſie ſchon nach der Verauderung
der Scenen nicht immer dieſelben ſind.

Die 16. Fabel.
Der Fuchs und der Wolf.

Aus dem Bidermann.
Als der Fuchs einsmals eine ſehr groſſe Beute

gemacht hatte, die ihm viel Muhe machte, ſie in
ſeine Hohle zu ſchleppen; ſo begegnete ihm unter—
weges der Wolf, der ihn denn den ganzen Raub
abnahm. Der Fuchs hielt ſehr an ſich, und ließ
nicht den geringſten Verdruß daruber merken; al—
lein er dachte darauf, wie er ſich wieder rachen

konn
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konnte. Einige Zeit darnach ließ er ſich einen groſ—
ſen Fiſch auf ſeinen Schwanz binden, und damit
gieng er dem Wolfe auf dem Eiſen entgegen. Der
Wolf ſagte ihm fur die letzte Mahlzeit Dank, und
fragte: Wo er dieſen Fiſch bekommen hatte? Der
Fuchs gab zur Antwort: er konnte ſo viel bekom—
men, als er ſich wunſchte. Er wies darauf dem
Wolfe ein Loch mitten auf dem Eiſe, in welches er,
wie er ſagte, ſeinen Schwanz geſteckt, und damit
habe er einen Fiſch nach dem andern herausgezogen.

Du kannſt nur, fuhr er fort, nach meinem Bey—
ſpiele einen Verſuch machen; ſo wird dir das Win
terfutter niemals mangeln. Der Wolf bedankte
ſich fur die gute Unterweiſung, und ſagte, er wollte
ſie ſich nutzlich machen. Du wirſt dich, ſagte der

Fuchs, gewiß nicht ubel dabeyn befinden; aber, es
gehort etwas Gehuld dazu. Du mußt eine ganze
Stunde deinen Schwanz im Waſſer laſſen, bis du
merkeſt, daß er ganz erhitzt wird, alsdann mußt du

die Fiſche mit aller Macht heraus ziehen. Dieſem
Unterrichte lebte der Wolf hernach genau nach, und
inzwiſchen erboth er ſich zu allen Gegendienſten.
Der Fuchs ſagte: es ware ſeine Schuldigkeit, ſei—
nem Nachſten zu dienen, und darauf gieng er ſeine
Straſſe. Da der Wolf eine Stunde bey der Oeff-
nung geſeſſen hatte, und merkte, daß ſein Schwanz
anfieng, ſtark zu brennen: ſo dachte er, nun ware
es Zeit, die Fiſche heraus zu ziehen. Er that daher
einen ſtarken Zug, allein, weil der Schwanz im
Waſſer ſeſte gefroren war: ſo konnte er mit dieſer
erſten Bewegung nichts ausrichten. Er glaubte
daher, das groſſe Gewicht der Fiſche verurſachte

B 4 die
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dieſes, und diesfalls that er aufs neue mit aller Macht

einen ſo ſtarken Zug, daß das Netz, oder vielmehr der
Schwanz zerriß, und im Eiſe ſitzen bliesb. Darauf
merkte er, daß ihn der Fuchs betrogen hatte, und gieng

beſchamt fort. Der Fuchs, der ihn kurz darauf in
dieſem Zuſtande fand, gieng ihm lachend und mit
ſchuldiger Dankſagung fur die letzthin erzeigte Ehre
vorbey. Und da der Patiente ihm ſeine Botheit
vorwarf, ſo ſagte der Fuchs: Mit ſolchen Netzen
fangt man ſolche Fiſche.

Dieſe Fabel lehret, man ſoll mit groſſen Politicis keine groſſe

Freundſchaft aufrichten; noch weniger ſoll man ſie
ſich zu Femden machen; denn ſie konnen, durch kift

und Spitzindigkeit, ſich gar leicht rachen, und mit
doppelter Munje bezahlen.

Die 17. Fabel.
Der Fuchs zeiget ſeine Liſt durch eine

neue Probe.

Auch aus dem Bidermann.
Da der Fuchs ausſpionirt hatte, daß ein Bauer

ſich fertig machte, mit einer Menge fetter Waare
in die Stadt zu fahren; ſo dachte er auf eine Liſt,
dadurch er ſich eines Theils derſelben bemachtigen
könnte. Er ſahe wohl, daß die Sache von groſſer
Schwierigkeit war. Es gieng ihm zwar eine Er—
findung im Kopfe herum, dadurch er ſeine Abficht
erreichen konnte; aber da ſie von der Beſchaffenheit
war, daß ſie nicht ohne Leibes- und Lebensgefahr
konnte ins Werk geſetzt werden: ſo war er lange

zwei
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zweifelhaft, was er thun ſollte. Endlich, da ihm
das Maul voll Waſſer wegen der fetten Waare lief,
beſchloß er, ſich der Gefahr zu unterwerfen. Er
ſagte: Wer gewinnen will, muß auch etwas wa—
gen. Er legte ſich diesfalls fur todt mit ausgeſtreck.
ten Fuſſen auf den Weg. Der Bauer, der ihn lie—
gen ſahe, ſagte: Hier liegt ein todter Fuchs; ſein
Fell kann mir ſehr wohl zu Statten kommen. Doch

weil ihm die Liſt des Fuchſes aus vielen Proben be—
kannt war; ſo gab er ihm drey tuchtige Schlage mit
ſeiner Peitſche, damit er deſto gewiſſer ware, ob er
auch wurklich todt ſeh. Weil nun der Fuchs dieſe
Schlage mit heroiſcher Standhaftigkeit aushielt, ſo
zweifelte der Bauer nicht mehr; er nahm ihn da—
her, warf ihn hinten auf den Wagen, und ſetzte dar—
auf ſeine Reiſe weiter fort. Jnzwiſchen that der

Fuchs eine vortrefliche Mahlzeit, und erwahlte das
beſte und fetteſte dazu. Nachdem er ſich nun ſo di—
cke gefreſſen hatte, daß ſein Magen ſo ausgeſpannt
war, wie eine Trommel, ſprang er unvermerkt vom
Wagen, und nahm ſo viel von der fetten Waare mit

ſich, daß er davon noch eine vollkommene Mahlzeit
halten konnte. Da der Bauer endlich auf den Markt
kam, ward er gewahr, daß der Fuchs verſchwunden
war, und ſeine beſte Waare theils verdorben, theils
aufgefreſſen hatte.

Dieſe Fabel zeiget, daß gewiſſe Vortheile nicht ohne Gefabr zu

erwerben ſind, und daß gierige und gefraßige Menſchen
kein Bedenken tragen, Leib und Leben aufiuſetzen, wenn

ſie nur ihren Begierden Genuge leiſten köunen.
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Die 18. Fabel.
Vom Kutkuk.

Der Kukuk ſtellte ein Concert an, und lud die an—
dern Vogel ein, damit ſie ſeine Stimme horen ſollten.
Aber er ward ausgepfiffen. Doch es fanden ſich noch
einige Vogel, insbeſondere eine Elſter, welche glaub—
ten, es ware dem Kukuk hierinnen Unrecht geſchehen;

denn er hatte doch eine Stimme, die nicht zu verach—
ten ware. Allein der Adler antwortete darauf: Hat—
te man den Kukuk gebeten, zu ſingen: ſo hatte man

ein milderes Urtheil uber ihn gefallet; allein, da er,
ungebeten, andere eingeladen hat, ſeine Stimme zu
horen, und dadurch zu erkennen gegeben, wie viel er

ſich darauf einbildet: ſo ward die Stimme mit Recht
genauer unterſuchet.

Ditſe Fabel lehret, daß nichts Mittelmaßiges an denenjeni
gen zu dulden iſt, die ſich fur Meiſter ausgeben; und
diesfalls geſchieht es, daß ein Gihriftſteller, der auf
Vefehl ſchreibet, lange nicht ſo ſehr critiſirt wird, als
ein Poet, der nur darum ſchreibet, ſeinen poetiſchen

Geiß ſehen zu laſſen. Daß auch des einen Verſoſſtrs
Werke mehr cenſurirt werden, als die Werke des an
dern, giebt Horaz in ſolgenden Verſe zu erkennen:

mediorihus eſſe Poetis
Non homines, non Dii, non conceſſere Columnae.

Die 19. Fabel.
Vom Schorſteinfeger.

Ein Schorſteinfeger, den man Dieberey Schuld
gab, ward gegriffen, und von der Obrigkeit in das

allge-—
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allgemeine Gefangenhaus der Stadt eingeſchloſſen;
dieſes war mit ſtarken Thuren und Schloſſern wohl
verſehen. Der folgende Tag war zum Verhor an.
geſetzet; aber, da die Stadidlener ins Gefangniß ka—

men, den Gefangenen vors Gerichte zu fuhren: ſo war
der Schorſteinfeger unſichtbar geworden; denn er
hatte die Flucht durch den Schorſtein genommen.

Dieſe Fabel lehret, daß man die Thuren und Gefangniſſe nach
der Beſchaffenheit der Gefangenen einrichten muſſe:

denn, wenn man einen Schloſſer einſchlieſſet; ſo muß
man die Thure nicht alleine mit Schloſſern verſehen,
ſondern auch mit Vorlegeſchlöſſern verwahren; und
wenn man einen Schorſteinfeger gefangen ſetzet: ſo

muß im Gelangniſſe kein Schorſtein ſeyn. Ein gu—
ter Zaun oder eine Mauer iſt hinlanglich genug, Kuhe,
Schaafe und Pferde zu verwahren, aber nicht Vogel,

man mußte ihnen denn die Flugel beſchneiden. Dieſe

Regel iſt auch bey denen Strafen zu beobachten;
denn was dem einem eine groſſe Strafe iſt, das kann
einem andern nur eine ſehr kleine oder auch gar keine

ſeyn. Dieſe Regel nahmen ehmals die Juten nicht
in Acht, als ſie einen Krebs oder eine Krabbe zum

Waſſer verurtheilten.

Die 20. Fabel.

Der Dreuſtigkeit der Gans.

Der Lowe hatte einsmals eine wichtige und be—
ſchwerliche Sache auszufuhren; und diesfalls ließ
er unterſchiedliche Thiere vor ſich fodern, um zu ho
ren, ob ihm keines einen guten Rath zur Ausfuh—

rung
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rung dieſer Sache ertheilen könnte? Allein, niemand
erkuhnete ſich dieſes. Die Gans allein bot ihm ihre
Dienſte an, indem ſie keinen Knoten in dieſer ver—
wirrten Sache fand. Alle diejenigen, welche die
Gans kannten, und wußten, wie weit ſich der Ganſe—
verſtand erſtreckte, verwunderten ſich uber dieſe Dreu—

ſtigkeit. Die Elſter ſagte darauf: Lieben Freunde!
verwundert euch daruber gar nicht; juſt das Ver—
trauen, welches die Gans auf ihre Krafte ſetzt, giebt
ihren Unverſtand und ihren Mangel der Selbſter-
kenntniß deutlich genug zu erkennen.

Dieſe Fabel zeiget, daß die Dummſten ſich zu allen Sachen
fur geſchickt halten, denn ſie kennen ſich ſelbſt nicht,
und ſehen alſo auch die Schwierigkeit einer Sache
nicht ein, die doch ſcharfſinnige Kopfe ſehen und mer
ken, und wesfalls ſie ſich an die Ausfuhrung derſel—
ben nicht wagen wollen. Man kann ſagen, daß juſt
die Furcht und das Mistrauen dieſer letztern gewiſſe
Merkmale ihres Verſtandes ſind.

Die 21. Fabel.
Das Chamaleon und. die Katze.

Die Katze begegnete einsmals im Walde dem
Chamaleon, welches betrubt und unzufrieden aus—
ſahe. Die Katze fragte nach der Urſache ſeines
Kummers, und was ihm auf dem Herzen lage?
Das Chamaleon ſagte darauf: Jch habe mir ſelbſt
nichts vorzuwerfen; ich habe mein Moglichſtes ge—
than, um meinen Unterhalt zu gewinnen und in der
Welt fortzukommen; aber die Natur iſt mir eine

Stief
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Stiefmutter geweſen, und verſaget mir ihre Ga—
ben: ſo daß ich mich durch allen Fleiß und durch
alle meine Muhe zu der geringſten Verrichtung
oder zu einem Amte nicht geſchickt machen kann.
Jch habe verſchiedene Profeßionen, die mir meine
Aeltern haben lernen laſſen, meine Dienſte angebo—

ten, aber wegen meiner Untuchtigkeit habe ich ſtracks

meinen Abſchied wieder erhalten. Das letzte Amt,
welchem ich vorgeſtanden habe, war ein Schulmei—
ſteramt, zu welchem mich meine Aeltern, insbeſon—
dere meine Mutter, beſtimmet hatten, weil ſo wohl
ihr Vater als ihr Großvater Schulmeiſter geweſen
waren; aber ich bin kaum ein paar Monate in die—
ſem Amte geweſen; denn ein Bar, der ein Schul—
patron war, gab mir, wegen meiner Ungeſchicklich—

keit, den Abſchied. Dasjenige, was mich dabey
am meiſten kranket, iſt dieſes, daß ein Zlegenbock
meine Stelle erhalten hat, mit welchem, wie man

ſagt, die Schule ſoll wohl verſehen ſeyon. Die Ka-
tze, nachdem ſie dieſe Reden ſehr bedachtſam ange—
hort hatte, ſagte darauf: Lieber Freund! beſchul—
dige die Natur nicht; denn vielleicht iſt ſie gegen
dich eben ſo gutig, als gegen andere, geweſen. Es
iſt ein Ungluck, daß die Aeltern, welche weder ſich

ſelbſt, noch das Naturell ihrer Kinder kennen, die—
ſe gleichwol ſtracks nach ihrer Geburt gewiſſen Stuz
dien widmen, wozu ſie doch keine Geſchicklichkeit

beſitzen, und wodurch ſie gleichſam die Natur be—
ſturmen. Jch wette darauf, daß du, wenn du nur
auf deine rechte Rennbahne kommeſt, in ein eben ſo
groſſes Anſehen kommen wirſt, als du itzt in Ver-
achtung biſt. Jch erkenne gar wohl, was an dir

zu
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zu thun iſt, und welchen Weg du zu deinem Auf—
kommen nehmen mußt. Du biſt eine Perſon, die
ſich ſelbſt mancherley Farben und Geſtalten geben

kann, daß du auch in einer jeden Stunde dir ſelbſt
ungleich biſt: und darum beſitzeſt du die vornehm—
ſte Tugend, die man von einem Hofmanne fordert,

deſſen groößte Eigenſchaſt dieſe iſt: als ein andrer
Proteus ſeine Geſtalt zu verandern, und ſich nach

den Aſpekten des Hofes zu drehen. Denke nur
darauf, wie du dir einen kleinen Dienſt bey Hofe
erwirbeſt. Jch weis gewiß, du wirſt alsdann ſpo—
renſtreichs von einer Ehrenſtufe auf die andere ſtei—

gen. Das Chamaleon daukte ihr fur dieſen guten
Rath, und begab ſich ſtracks an den Hof des Lo—

wens, der aus mancherley Arten von Kreaturen, ſo
wohl kriechender als fliegender, beſtund. Er ſchmau
chelte ſich ſofort bey einigen Kalbern ein, welche die
Pagen des Lowens waren. Dieſen gefiel ſein Um—
gang ſo wohl, daß ſie ihm einem, derer vornehm—
ſten, Affen, der Hofnarr war, beſtens empfahlen,
der ſich ſeiner auch mit ſolchem Eifer annahm, daß
er Hofmeiſter bey einem Elephanten ward, welcher
Vezier und des Lowens großter Gunſtling war.
Kurz: unſer Chamaleon ward in weniger Zeit einer

derer vornehmſten Miniſter an dem Hofe des Lö—
wens. Dieſe groſſe Erhohung breitete ſich im Wal—
de uberall aus, und endlich kam ſie auch der alten
Katze zu Ohren. Sie gerieth dadurch in eine unbe—
ſchreibliche Freude, denn ſie hoffte, an dieſem neuen

Miniſter einen ſolchen Patron zu erhalten, der ihr
Troſt in ihren alten Tagen konnte und wollte ſeyn.
Sie verfugte ſich daher ſtracks an den Hof des Lo

wens,
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weuns, und ließ ſich mit dieſen Worten beym Cha
maleon anmelden: Die Katze Monſonius ware vor—
handen, und verlangte, Seine Excellenz zu ſprechen.
Das Chamaleon, welches vom Hochmuth ſo ſehr

aufgeblaſen war, daß es auch ſeine alten Freunde
nicht mehr kennen wollte, ließ ihr antworten: die
Perſon ware ihm ganz unbekannt, und darum mog—
te ſie ſich nur ſtracks wieder fortpacken. Die Katze
kratzete ſich darauf hinter den Ohren, gieng fort und
ſagte: Jch merke nun aus allen Umſtanden, beſon—
ders aus dieſem letztern, daß es ein vollkommener
Hofmann iſt. Einige Zeit darnach begegnete das
Chamaleon der Katze im Walde; und zwar in dem—
ſelben armſeligen und elenden Zuſtande, in welchem
es ſich befand, ehe es an den Hof kam. Es war
inzwiſchen in Ungnade gekommen, ob man ſchon
die Urſache davon nicht weis, entweder durch eige—
nes Verſehen, oder durch die Veranderung der Con
junkturen: ſo daß es aller ſeiner Wurden entſetzt
ward, ſeine Guter aber confiſciret wurden. Es
addreßirte ſich nun aufs neue an die Katze und ſag—
te: Lieber Freund! was fur Rath ertheilſt du mtit
nun in dieſem meinen betrubten Zuſtande? Die
Katze bezahlte es mit ſeiner eigenen Munze, indem
ſie antwortete: Jch kenne dich nicht, darum packe
dich nur ſtracks fort. Darauf kehrete ſie ihm den

Nurken zu, und ein jedes gleng ſeine Straſſe.

Dieſe Fabel enthalt mancherley Lehren. Zuerſt reigt ſie,

daß man die Natur mit Unbilligkeit beſchuldiget, ſie
verſagte uns ihre Gaben; denn manche, welche ſchei- t
nen, nichts nutze zu ſehn, konnen die beſten Leute wer
den, wenn ſie auf ihre rechte Poſten zu ſtehen kom

men.

e_—LELL9LäLéô£u—



3z2 Hrn. Barons von Holberg
men. Ferner jeiget ſie die ſchlupfrige Beſchaffenheit

 des Hoflebens, und daß diejenigen Herrlichkeiten, wel
che daſſelde verſchaffet, dem Wetterleuchten ahnlich
ſind, welches auf einmal erſcheinet und verſchwindet.
Endlich ſchildert ſie den Hochmuth dererjenigen ab,
welche in Eil aus dem geringſten Stande zu den größ
ten Wurden erhoben werden.

Die 22. Fabel.
Von der Maus im Kaſe.

Die Katze fand eine Maus, die ſich in einen fet—
ten Kaſe ſo tief eingegraben hatte, daß man nichts
mehr als nur den Kopf von ihr ſehen konnte. Die
Katze fragte, was ſie hier zu beſtellen hatte? Wor—
auf die Maus verſetzte: ich habe mich der Welt ent—

ſchlagen. Die Katze ſagte darauf: Jch preiſe dieſe
deine Philoſophie. Jch will deinem Benſpiele
nachfolgen, und auf eben dieſe Art mich auch der
Welt entſchlagen. Hierauf fraß ſie ſo wohl die
Maus als den Kaſe auf.

Dieſe Fabel lehret, daß viele, die den Umgang mit andern
kLeuten ſcheuen, und unter dem Vorwande, ſie hatten
ſich der Welt entſchlagen, ſich insgeheim in Wolluſt
und Unmaßigkeit herumwalzen.

Die 23. Fabel.
Vom Bar und Fuchs.

Aus dem Bidermann.
Dem Fuchs war einsmals vom Baren ein ſchlim.

mer Streich geſpielet worden, diesfalls ſuchte er,

ſich
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ſich an ihm zu rachen. Damit er dieſes nun in
deſto aroſſerer Sicherheit thun konnte: ſo ſtellte er
ſich an, als ob er uber das ihm erzeigte Unrecht ganz

und gar nicht verdrieslich ware; vielmehr gieng er
ganz vertraulich mit ihm um, und unter andern
zeigte er ihm auch einen Weg zu einem Orte, wo
eine groſſe Beute zu erhaſchen war. Er zeigte ihm
namlich einen Bauerhof, der ſchlecht bewacht war,
und keinen Hofhund hatte, der denjenigen verrathen
konnte, wer ſich des Nachts hineinſchleichen wollte.

Der Bar bedankte ſich fur dieſen guten Rath, und
entſchloß ſich, ſich in der darauf folgenden Nacht an

dieſem Orte einzufinden. So bald ihn nun der
Fuchs ſo treuherzig gemacht hatte, warnete er den
Bauer vor dem Baren. Der Bauer ſtellte darauf
alle ſeine Leute und einen Theil ſeiner Nachbarn auf
die Wache, verſahe ſie mit Steinen und langen
Stangen, um den zu erwartenden Gaſt damit zu
empfangen. Dem Baren ward dadurch ſolcher—
geſtalt begegnet, und ihm ſo ubel mitgeſpielt, daß

eer mit zerſchlagenen Gliedern und aufgeſchwollenen

Leibe zuruck kriechen mußte. Jn dieſem Zuſtande
begegnete ihm der Fuchs, der ihn denn lachend frag—
te: wie der Fang geweſen ware? Der Bar merkte
darauf, daß er von ihm war angefuhret worden,
doch, damit ſein Feind nicht doppelte Urſache, ſich
zu freuen, haben mogte, ſagte er zu ihm: Alles iſt
ganz wohl abgelaufen. Jch habe eine ſolche Mahl—
zeit gethan, daß mir der Bauch davon ganz aufge—
ſchwollen iſt.

Dieſe Fabel lehret, weun man von einem Feinde iſt ange—
fuhret worden: ſo ſoll man ſich nichts merken laſſen,

C
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vielmehr ſoll man ſich ſtellen, als ob man es gar nicht
zu Herzen nahme: damit die Feinde keine Urſache er
halten, ſich doppelt daruber zu freuen.

ü

Die 24. Fabel.
Vom Bauer und Hunde.

Einen reichen Bauer begegnete ein Hund im
Walde; dieſer warnete ihn vor den Räubern, und
ſagte: ſie waren ſchon ganz in der Nahe, und dies—
falls mogte er ſich mit der Flucht retten. Der
Bauer bat ihn mit weinenden Augen: er mogte
doch bey ihm bleiben, damit er ſich beſchutzen konnte.

Aber der Hund ſagte: ſein eigner Leib ware ihm lieb,
und es wurde vergebens ſeyn, ſich gegen ſo viele
bewaffnete Manner zur Wehre zu ſetzen. Endlich,
da der Bauer mit Bitten anhielt, und ihm einen
freyen Zutritt in ſeine Kuche und Speiſekammer
gelobete, deren Thuren ihm immer offen ſtehen ſoll—
ten, ſo ließ ſich der Hund uberreden, bey ihm zu
bleiben, denn er verließ ſich auf ſeine Starke und
Behandigkeit. Die Rauber lieſſen ſich darauf ſe—
hen. Aber der Hund griff ſie mit ſolcher Hitze an,
daß zweene derſelben auf dem Platze blieben, der
dritte aber die Flucht nehmen mußte. Nach erhal
tenem Siege erinnerte er den Bauer an ſein Ge—
lubde, worauf ihn dieſer aufs neue verſicherte, ſein
Wort genau zu halten. Aber, da der Mann nach
Hauſe kam, und ſeiner Frau von ſeinem Verſpre—
chen Nachricht gab, ward ſie ſo ſehr dadurch auf—
gebracht, daß ſie ihm ſo lange gewaltig ausſchalt,
bis er ihr verſprach, ſeine Zuſage zu brechen. Der

Hund,
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Hund, der ſich auf den geſchloſſenen Accord verließ,

ſtellte ſich kurz darauf in dem Bauerhofe ein, wo er,
alle Thuren  offen zu finden, glaubte. Aber es ward
ihm ſo ubel daſelbſt begegnet, daß er, von Schlagen
und Wunden halbtodt, zurucke kehren mußte.

Dieſe Fabel zeiget, daß die großten Wohlthaten gar oft
aufs ubelſte belohnet werden.

Die 25. Fabel.

Der Fuchs fordert einen Eſel vors
Gerichte.

Ein Fuchs forderte einen Eſel vors Gerichte, und
beſchuldigte ihn, er habe ihn hinterliſtig hintergan—
gen. Alle verwunderten ſich daruber, daß ein li—
ſtiger Fuchs von einem einfaltigen Eſel konnte uber—
raſchet werden. Der Richter, der eine Katze war,
ſagte auch, es kame. ihm dieſes unbegreiflich vor.
Aber, da der Fuchs manche ſchimmernde Beweis—
thumer anfuhrte, ſeine Sache damit zu beſtarken,

und der einfaltige Eſel hingegen ſo beſturzt und nie—
dergeſchlagen war, daß er nicht das geringſte dar—
auf antworten konnte: ſo wußte der Richter nicht,
was er dubey thun ſollte; denn auf der einen Seite
waren die angefuhrten Beweisthumer, welche man
nicht widerlegen konnte, und auf der andern Seite
war ſine bekannte ehrliche und einfaltige Gegen—
part, bey der weder Wille noch Vermogen, jemand
zu betrugen, anzutreffen war. Endlich erfand er
einen Mittelweg. Nachdem der Proceß bis zum
Urthell zu Ende war, ſo ließ er beyde Partheyen

C 2 vor



36 Hrn. Barons von Holberg
vor ſich rufen, und ertheilte ihnen dieſen Spruch:
Die Sache ſoll bis zu weiterer Unterſuchung aus—

geſeket werden, und die Partheyen konnen ſich in
einer Friſt von zehen Jahren wieder einſtellen. Er
glaubte, binnen dieſer Zeit wurde ſo wohl der Fuchs
als der Eſel geſtorben ſenn. Man ſagt: der Lowe

habe ſich uber dieſes Urtheil ſo ſehr ergetzt, daß er
diesfalls die Katze, die Harzvogt war, zum Lands-
dommeramte befordert habe.

Dieſe Fabel eiget, daß ein Richter, ſo ſehr or auch in' ſeinem

Gewiſſen von der Unrichtigkeit einer Klage uberzeugt

iſt, dennoch den Beklagten nicht frey ſprechen könne,

wenn die Beweisgrunde des Klagers geſetzmabig ſind.
Nichts deſtoweniger ſcheinet es doch, daß in einer Sa

che von dieſen Umſtanden und von dieſer Beſchaffen—
heit eine gewiſſe Maßigung konne getroffen werden,

obſchon nicht eben auf gegenwartige Art.

Die 26. Fabel.
Vom Affen, welcher fiſchen wollte.

Ein Affe, nachdem er lange mit Fleiß bemerket
hatte, wie ein Fiſcher mit der Angel einen Fiſch nach

dem andern aus dem Waſſer zog, dachte bey ſich
ſelbſt: Sollte ich dieſes nicht auch thun konnen?
Da nun dieſes Thier behende iſt, und die Menſchen
in vielen Dingen nachzuahmen ſuchet: ſo ſuchte es
eine Angel, und heftete einen Regenwurm daran,
eben, ſo, wie es der Fiſcher gemacht hatte. Aber,
weil der erſte Fiſch, der an die Angel biß, ein uber—
maßiger groſſer Hecht war, ſo zog er den Affen mit

ſich
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ſich ins Waſſer. Der Affe, da er ſich, in Gefahr, zu
erſaufen, ſahe, rufte den Himmel um Hulſe, und ſagte:
Rette doch den armen Morten, der ins Waſſer gefal

len iſt. Aber da er am Ufer auf einiges Geſträuche
zu ſitzen kam: ſo ſagte er: Himmel! laß es nur blei—

ben, nun kann ſich Morten ſelbſt helfen.

Dieſe Fabel lehret, daß die meiſten Menſchen nicht ehkr, als
in der Noth und Geſahr, gottesfurchtig ſind, und daß
ſie, wenn die Gefahr vorbey iſt, wieder in ihr vori—
ges gottloſes Leben zuruck fallen.

Die 27. Fabel.Von der Jungfer und dem Papagoy.

Eine Jungfer hatte einen Papagoy, den ſie als ihre
eigene Schweſter liebte. Der Papagoy verdiente

auch geliebt zu werden; denn er war wohlgezeichnet,
verſtund die Muſik, und redete faſt eben ſo vernunftig,

als die Jungfer ſelbſt. Aber man muß in allen Din
gen Maaſſe halten; welches aber hierbey nicht ge—

ſchah. Denn dieſe Liebe war ſo heftig, daß die
Jungfer nimmer ohne dieſen Vogel ſeyn konnte, auch
nicht einmal des Nachts; denn er mußte oft bey ihr

im Bette liegen. Aber was geſchah? Eines Mor—
gens, da ſie aufwachte, fand ſie, daß der Vogel halb

todt war, weil ihn die Hitze meiſt erſtickt hattee. Sie
erſchrack daruber auſſerordentlich, und ſagte: Was

fehlet dir, mein lieber Pape? Der Vogel antwortete:
Mir fehlt nichts anders, als daß deine Lebe ſo ſtark

iſt, daß ſie mir das Leben koſtet. Hierauf ſtarb er.
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Dieſe Fabel lehret, daß man in allen Dingen Maaſſe halten

muß, und daß eine heftige Liebe, ſo wohl, als Haß uud

Kaltſinnigkeit, ſchadlich ſeyn kann.

Die 28. Fabel.
Der Eſel, ein Wachter.

Da der Eſel das Podagra bekommen hatte, und
ſeine gewohnlichen Dienſte nicht mehr verrichten konn
te, durch welche er bisher ſein Futter verdient hatte,
ſo ſahe er ſich fur eine ganz unnutze Laſt der Erden
an, und bereitete ſich dazu, vor Hunger und Armuth
zu ſterben. Jn dieſem betrubten Zuſtande ſahe ihn
ein Wolf, dem er denn ſeine Noth klagte. Der Wolf
ward dadurch zum Mitleiden bewegt, daher ſagte er
zum Eſel: er ſollte noch nicht aalizlich verzweifeln;
denn es wäre noch wohl ein Mittel zu finden, wo-
durch er ſein Futter verdienen konnte. Er ſagte:
Du haſt ja eine Stimme. Dieſe habeich, ſagte der
Eſel, und zwar iſt ſie ſtark genung; aber ſie gefallt
nicht mehr. Das will nichts ſagen, ſagte der Wolf,
wenn ſie nur noch ſtark iſt. Jch will mich bemuhen,
dir in der nachſten Stadt einen Wachterdienſt zu ver
ſchaffen. Er verſchafte ihm auch dieſes Amt. Und
man ſagt, daß verſchiedene Eſel ſeinem Beyſpiele ge
folgt ſind; ſo daß manche Stadte mit dergleichen
Wachtern angefullt worden, die ihr Geſchlechte fort-
gepflanzet haben, und noch dergleichen Dienſte ver—
ſehen.

Dieſe Fabel lehret, das michts ſo unnutze ſeh, welches nicht
noch zu etwas könne gebraucht werden.

Die
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Die 29. Fabel.
Das Kriegsverhor uber den Haſen.

Nach einer groſſen Feldſchlacht, die einsmals im
Walde vorgegangen war, ward ein Kriegsverhor
uber die Auffuhrung dererjenigen angeſtellet, welche

dieſer Schlacht beygewohnet hatten. Ein Haſe ward
beſchuldiget, er habe die Flucht ergriffen, bevor die
Schlacht angegangen war. Ein Ochſe, der in dem
ſelben Diſtrikt, in welchem ſich der Haſe aufhielte,
Harzvogt oder Richter war, erhielt Befehl, in dieſer
Sache ein Urtheil zu ſprechen. Nachdem nun die
Flucht des Haſens durch hinlangliche Beweisgrunde
beſtatiget war: ſo erkuhnte ſich der Beklagte zwar
nicht, die That zu laugnen; er beſtrebte ſich nur, zu
beweiſen, es ware nichts ſtraffalliges darinnen. Er
ſagte: Jch war geſonnen, mehr als einmal Dienſte
zu thun, und ein jeder, der dieſen redlichen Vorſatz

hat, muß fur ſeinen Leib und fur ſeine Glieder Sorge
tragen: ware ich nun in dieſer Schlacht umgekom—
men, ſo hatte ich ein andermal keine Dienſte mehr

thun konnen. Der Richter, der ein groſſer Juriſt
war, fand dieſen lacherlichen Grund von Wichtigkeit,
und ſprach den Haſen frey. Kein Urtheil iſt jemals
von den Thieren und Vogeln mehr belacht worden,
als dieſes. Aber der Fuchs ſagte: Man kann kei—
ner andern Spruche gewartig ſeyn, wenn man den
Ochſen zum Richter macht.

Dieſe Fabel zeiget, daß die Regel des Fuchſes wohlgegrun

det ſey..
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Die zo. Fabel.
Der Krieg zwiſchen den Leoparden

und Tygern.
Jm Anfange des Monats Miriak ward im

Walde ein ſehr hohes Feſt dem Waldgotte, Pan,
zu Ekren, gefeyert. Auf dieſem Feſte fanden ſich
alle Arten der Thiere ein. Die Vornehmſten un
ter dieſer verſammleten Schaar waren ein Leopard
und ein Tyger; jeder von ihnen war das Haupt
ſeiner Nation. Bende waren an dieſem Tage in
tiefer Trauer; denn der Leopard hatte ſeine Frau,
der Tyger aber ſeinen Sohn verloren. Mitten
unter der großten Feyerlichkeit ward die Sonne ver—
finſtert. Da man dieſes gewahr ward, und die an—
weſenden Thiere ſehr daruber erſchracken, bat ſie der
Tyger, nur alle Furcht, wegen eines bevorſtehen—
den Unglucks, auf die Seite zu ſetzen; denn, ſagte
er: die Sonne trauert uber den Tod meines Soh—
nes, und weiter bedeutet dleſe Finſterniß nichts.
Der Leopard hingegen meynte: dieſe Finſterniß ge—

ſchahe wegen des Todesfalles, der in ſeinem Hauſe
vorgegangen war. Dieſes konnte der Tyger nicht
leiden, und daher fragte er den Leoparden, was er
ſich wohl einbildete? Der Leopard, der eine eben ſo
niedertrachtige Ambition beſaß, blieb auf ſeiner Mey—

nung, und gab eine harte Gegenantwort. Kurz:
Ein Wort gab das andere, bis endlich alles dadurch
in Feuer und Flammen gerieth. Die ganze Schaar
der Thiere nahm die Flucht, und die ſtreitenden
Partheyen droheten einander mit einem offenbaren
Kriege, welcher ſich auch ſofort anfieng. Eine

Menge
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Menge von allerhand Thieren erhielt Befehl, im Fel—
de zu erſcheinen, oder ſie ward auch gegen Beſoldung

angeworben. Die Vogel hingegen wollten ſich in
dieſe Sache nicht miſchen; denn, obſchon der Adler
von beyden Partheyen um Benyſtand erſucht ward,
ſo wollte er doch keinem Vogel erlauben, ſich zu der
einen oder zu der andern Parthey zu ſchlagen; er
erklarte ſich alſo im Namen der ganzen fliegenden
Nation, neutral zu bleiben. Von denen kriechen—
den Thieren wollten die Fiſchotter und der Seehund
auch nichts damit zu thun haben; denn da der Krieg
blos zu Lande gefuhrt ward, dieſe ſich aber meiſtens
im Waſſer aufhielten, ſo ſagten ſie: ſie gehorten un—

ter den See Etat. Nachdem der Krieg eine Zeit—
lang mit groſſer Hitze war gefuhrt worden, ward
endlich nach vielem Blutvergieſſen der Friede fol—
gendergeſtalt geſchloſſen: Eine jede derer ſtreitenden
Partheyen ſollte bey ihrer Meynung bleiben, und al—
les ſollte. wieder in den Stand grſetzet werden, in
welchem es vor dem Kriege war.

Dieſe Fabel lehret, daß die heſtigſten Zwiſtigkeiten oft aus
Kleinigkeiten entſtehen, an denen gar nichts gelegen

iſt; ingleichen, daß die blutigſten Kriege, die unter
denen Menſchen gefuhret werden, auf eben dieſe Art

geendiget werden. Man fuhret alſo Krieg blos dar
um, um Krieg zu fuhren.

Die zi. Fabel.
Die Enten und der Seehund.

Einige Enten ſtunden am Ufer und ſchwatzten
miteinander. Unter andern Materien, welche ſie

C5 auf
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auf die Bahne brachten, ſprachen ſie auch mit Ver—
wunderung von der Fluth und Ebbe, weil ſie be—
merkten, daß die See bald wuchs, bald wieder fiel,
wovon ſie aber die Urſachen nicht begreifen konnten.
Jnzwiſchen, da ſie mitten in dieſer philoſophiſchen Un—
terredung waren, naherte ſich ein Seehund dem Ufer;
dieſer war in der Kenntniß der Natur ſehr wohl er.
fahren, beſonders in der Aſtronomie, und die Enten
hofften, einiges Licht in dieſer Sache von ihm zu er—
halten. Diesfalls gieng ihm eine von ihnen entge—
gen, und ſagte: Lieber Simon! was fur Urſache muß
es haben, daß das Waſſer bald ſteigt, bald fallt? Der
Seehund antwortete: Das kommt von der Krafther,
die der Mond auf Erden hat; denn wenn dieſe das
Meer drucket, ſo muß ſich das Waſſer bis ans Ufer
erheben. Dieſes verurſachte, daß die Enten gewal—
tig lachten. Dieſe Meynung ſchien ihnen die tho—
rigſte unter allen zu ſeyn, desfalls ſagten ſie: Die
Gelehrten ſind niemals im Kopfe richtig. Nachdem
ſie ſich nun ſatt gelacht hatten, legten ſie ihm eine
andere Frage vor, namlich: woher es kame, daß der
Mond ſo oft ab- und zunahme? Der Seehund, weil
er merkte, man muſſe mit dieſen dummen Thieren
nicht im Ernſte ſprechen, ſagte darauf: Das kommt
daher, daß man, wenn der Mond zu ſeiner vollkom—
menen Groſſe gekommen iſt, Stucken von ihm ab—
ſchlaget, um Sterne daraus zu machen. Dieſes
ſchien ihnen ganz verſtandlich und richtig zu ſeyn, und
desfalls dankten ſie ihm fur die gute Unterweiſung.

Dieſe Fabel lehret, daß manche die geſundeſten Lehrſatze ver

werfen oder belachen, und ſich hingegen die unge—
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reunteſten und abgeſchmackteſten Meynungen auf die

Ermel binden laſſen.

Die 32. Fabel.
Die Nachtigall und die Sau.

Die Sau fragte einsmals die Nachtigall: warum
ſie, da ſie doch eine ſo angenehme Stimme hatte, ſich
nur zu einer gewiſſen Zeit im Jahre, und nur allein
des Nachts, horen lieſſe? Es ſcheint daraus, ſagte ſie,

du misgonneſt denen Menſchen und Thieren das Ver
gnugen, das ſie daran finden. Die Nachtigall ant—
wortete darauf: Wie kommeis, daß du, ungeachtet du
eine ſo hasliche Stimme haſt, dich durch das ganze
Jahr beſtandig horen laſſeſt? Es ſcheint, du laſſeſt
dich, um Thieren und Menſchen beſchwerlich zu ſeyn,
ſo oſt horen. Keines von beyden konnte ſolcherge—
ſtalt den Grund ſeines Betragens angeben; ſie gien—
gen daher voller Gedanken und ſtillſchweigend von
einander.

Dieſe Fabel lehret, daß diejenigen, welche die ſchlechteſte Stim
me haben, am ofteſten ſingen, und daß diejeninen, welche

wenig kluges vorbringen konnen, am meiſten reden. Die
jenigen hingegen, welche die Menſchen wirklich vergnü
gen, ſind ſo wohl in dem einen als in dem andern ſpar
ſam, und niemand weis die Ueſache davon zu ſagen.

Die 33. Fabel.
Vom Kranich, welcher mit Gratia pro-

batum kurirte.
Der Leopard ward einsmals gar oft mit Obſtru-

ctionen geplagt, und bediente fich des Storches,

wel«
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welcher Hofchirurqus war. Dieſer ſetzte ihm denn
ein Kliſtier nach dem andern; aber die Krankheit
wollte gleichwol nicht nachlaſſen. Endlich meldete
ſich der Kranich, und ſagte: er hatte ein Arcanum,
welches den Namen: Gratia probatum, fuhrte, und
damit konnte er alle Krankheiten vertreiben. Das
Recept that auch ſeine Wirkung, und der Patient
ward vollig kurirt. Da dieſes bekannt ward, ſo lief
alles zu dieſem neuen Arzt, und ſein Recept that die—

ſelbe Wirkung bey allen Kranken. Nach einigen
Monaten aber verlor dieſe Medicn alle ihre Kraft,
und der Dokter buſſete dadurch alle ſeine erlangte
Reputation ein. Da ſich nun jedermann daruber
verwunderte, ſagte eine alte Katze, welche die Arztney—

kunſt lange getrieben hatte, ob fie ſchon nicht graduirt
war: Verwundert euch nicht daruber; alle ſolche neue

Recepte wirken nur einige Zeit, und ſo lange die Ein—
bildung der Patienten dauert. Dieſes habe ich am
Theerwaſſer bemerket, womit man einige Monate alle
Krankheiten kuriren konnte; aber nunmehr taugt es
nur blos dazu, die Wagenräder und das Schifstau—
werk damit zu ſchmieren.

Dieſe Fabel zeiget, oas did Einbildung bey denen Patienten

vermag, und dirſe iſt es allein, und nicht das Recept,
was ſie kuriret.

Die 34. Fabel.
Vom Schiffe im Monde.

Der Affe gab einsmals vor, er konnte ein Schiff

im Mondbe ſehen. Dieſes ſetzte alle Thiere und

Vo
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Vogel in ſolche Bewegung, daß ſie haufenweis zu
ſanmmen kamen, um bey dem Aufgange des Mon—
des darauf Achtung zu geben. Aber keines von
allen, auch nicht einmal der Luchs, der doch das
ſcharfſte Geſicht hat, konnten das allermindeſte da
von erblicken. Der Abdler, der in dieſer Abſicht
ſo hoch in der Luft ſtieg, daß es ſchien, er naherte
ſich dem Monde ſelbſt, bezeugte gleichfalls, er konnte
nichts ſehen. Daraus ſchloß man, dieſes Schiff
beſtunde allein in der Einbildung des Affen, oder
er wollte, nach ſeiner Gewohnheit, mit den andern
Thieren Nartenspoſſen treiben, und ſie veyieren.
Endlich fand ſich ein Elephant ein, der wegen ſeiner
ſcharfen Einſicht und wegen ſeines Verſtandes in
ſolchem Anſehen ſtund, daß alle ſeine Worte fur
Orakelſpruche gehalten vurden. Dieſer, entweder
aus eigener Einbildung, oder weil er merkte, was
ſein groſſer Name auswirken konnte, gab zuerſt vor,
er wurde etwas auſſerordentliches im Monde ge—
wahr; endlich ſagte er: er konne dieſes Schiff nun—

mehr ganz deutlich ſehen, zugleich erſuchte er die
andern Thiere, ſie ſollten nur den Mond mit meh—
rerer Aufmerkſamkeit betrachten. Was geſchicht?
Eines nach  dem andern ſahe endlich nach und nach
dasjenige, was es doch nicht ſahe, und alle ver—
dammten ihre vorige Blindheit. Ja, ſelbſt der
Maulwurf, der doch das ſchwachſte Geſichte hat,
bezeugte eidlich, er konne nicht allein das Schiff an
ſich ſelbſt mit ſeinen Maſten ſehen, ſondern auch
Tauwerk, Anker nebſt den Schifshunden.

Dieſe Fabel zeiget, daß wenn ſich emer nur erſt in den Ruf
einer groſſen und ungemeinen Weitheit geſetzt hat,

ſo
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ſo kann er gar leicht alle andere Leute dahin bringen,

daszjenige zu ſehen, was ſie nicht ſehen, zu ſchmecken,

was ſie nicht ſchmecken, und ihre eigenen Sinne zu
verlaugnen.

Die z5. Fabel.
Die Sau und das Chamaleon.

Ein Chamaleon, welches bey einer Sau vor—
bey gieng, die, nach ihrer Gewohnheit, im Kothe
lag, und ſich darinnen herumwalzete, ſagte zu ihr:

Pfuy! du garſtiges Thier! du biſt dir doch allezeit
ſelbſt gleich. Die Sau antwortete darauf: Pfuy!

du garſtiges Thier! du biſt allezeit dir ſelbſt un—
gleich. Die andern Thiere, die dieſes horten, hiel—
ten dafur, daß der Vorwurf der Saue am beſten
gegrundet ware.

Dieſe Fabel lehret, daß nichts tadelnswurdiger iſt, als, wie
ein Proteus, ſeine Geſtalt verandern, und ſich ſelbſt
ſtets ungleich ſeyn, oder wie ein Chamaleon, welches

bald dieſe, bald jene Farbe anniimmt. Das heißt
allhier mit Recht, wie dieſer Vers ſagt:

Malo ſui ſimilem, quam ũhi ·diſſimilem.

Die 36. Fabel.
Der Wolf und Bar.

Der Wolf und Bar ſielen einsmals in einerley
Krankheit. Der Wolf erholte ſich zuerſt, und be
ſuchte den Bar, der mit ſeiner Krankheit annoch
behaftet war. Da ſich nun der Bar verwunderte,
wie der Wolf ſo bald war wieder hergeſtellet worden;

ſo
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ſo antwortete dieſer: Jch ſchlieſſe, es muſſe daher

kommen, weil ich nur allein mit der Krankheit zu
kampfen gehabt, du aber haſt nicht allein mit der
Krankheit ſondern auch mit dem Dokter zu ſtreiten.

Dieſe Fabel zeiget, die Nlur kurire ofters ſicherer, als die

Aritney, welche durch ihre Wirkung jener oft hu—

derlich iſt.

Die 37. Fabel.
Der Hochmuth eines Maſtſchweines.
Kein Thier, ſo geringe und elend es auch iſt, hat

von ſich ſchlechtere Gedanken, als die alleredelſte
Kreatur. Dieſes ſahe man am Maſtſchweine, von

awelchem man dieſe Fabel erzahlet. Ein Maſt—
ſchwein gerieth durch die Betrachtung, welche es
uber ſeinen eigenen Zuſtand machte, in eine ſolche
Einbildung, daß es alauhte, die ganze Welt ware
nur ſeinetwegen erſchaffen. Es ſahe, wie vor ſeinem
S'cchweinſtalle die Sonne alle Morgen aufgieng;
wie ſie ihm Licht und Warme mittheilte, und wie ſie
ſich wieder verbarg, wenn es Zeit war, auszuruhen.
Es meynte alſo, dieſe Anſtalt ware blos ſeiner Be—

quemlichkeit wegen gemacht. Es merkte auch, daß
gewiſſe Leute alle Morgen den Schweineſtall eroffne—
ten, um es auf das Feld zu bringen. Dieſe Leute
ſahe es, als ſeine beſtellten Auſwarter, an. Es
glaubte, daß die Menſchen, wenn ſie ihre Unreinig—
keiten von iich warfen, alles dieſes blos ſeinetwegen
thaten, und darum ſahe es ſie fur ſeine Speiſemei—

ſter an. Kutz: es legte alles zu ſeinem Vorcheil
aus, und bildete ſich ein: alles ware nur ſeiner Be—

quem
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quemlichkeit wegen ſo eingerichtet, und diesfalls ſahe
es ſich fur die Quinteſſenz aller erſchaffenen Dinge

an. Aber juſt, da es einsmals durch ſolche Vor—
ſtellungen ganz auſſer ſich ſelbſt war, und vor Hoch—
muth faſt berſten wollte, kum der Schlachter, und
ſehleppte es mit Gewalt auf die Schlachtbank.

Dieſe Fabel kann auch denenjenigen Leuten zur Lehre dienen,
welche ſich einbilden, daß alles ihrentwegen erſchaffen
ſey, da doch dieſe ganze Erde gegen die groſſe und

ſeherinbarlich:unendliche Welt nur als ein Sandkorn
anzuſehen iſt, und diejenigen verdienen daher, faſt
eben ſo ſehr ausgelacht zu werden, als das Maſt
ſchwein, welche meynen, daß ſo unzahlbare Sterne
ihrenthalben zur Zierde an den Himmel geſetzt ſind,

ingleichen, die Kometen lieſſen ſich nur diesfalls ſtz
hen, um wegen gewiſſer bevorſtehenden Begebenhel?

ten die Meuſchen zu warnen.

Die z8. Fabel.
Von zween Raben.

Eine perſianiſche Fabel.
Zweene Raben wollten einsmals mit einander

in Schwagerſchaft treten. Der eine hatte einen
Sohn, und der andere eine Tochter; die Parthie
war auf beyden Seiten gleich. Sie handelten nur
daruber, was die Tochter zur Mitgift mitbringen
ſollte. Jhr Vater verſprach darauf, ſein Schwie—
gerſohn ſollte zehn wuſte Dorfer zur Ausſteuer er—
halten. Dieſes Verſprechen gefiel dem andern Ra
ben, aber er fragte ihn: woher er ſo viel aufbrin—
gen konnte? Der Vater der Tochter ſagte darauf:

Wenn
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Wenn Gott unſerm gnadigen Herrn, den Sultan
Machmud, leben laſſet, ſo werden wir niemals an
wuſten Dorfern Mangel leiden.

Dieſe Fabel erfordert keine Erlauterung; deun ſſie erklaret

ſich ſelbſt.

Die 39. Fabel.
Des Eſels Hochmuth in ſeinem

Wohlſtande.
Ein Eſel fand einen groſſen Schatz, der unter

einem Drachen verborgen lag, der vor Hunger ge—
ſtorben war, weil er ſeinen Schatz nicht verlaſſen
wollte. Der Eſel ließ ſich daraum mit koſtlichen
Kleidern und Schmucke auszieren. Da nun die
Thorheit des Eſels von allen Thieren und Vogeln
ausgelacht ward, ſagte ein Windſpiel: es konnte
nichts vernunſtigers vorgenommen werden, indem
kein andres Thier einen fremden Schmuck ſo ſehr

nothig hatte; denn, fuhr es fort: Man malet eine
Wand, welche von Holz oder Leim iſt, aber nicht
eine, die von Marmor iſt. Jch wurde kein Beden—
ken tragen, dieſes ebenfalls zu thun, wenn ich ein

Eſel ware.
Dieſe Fabel zeiget, daß unnutzt und verachtliche Leute Ur—

ſache haben, ſich am meiſten zu putzen; und die Et
fahrung lehret, daß dieſes auch taglich geſchiehet.

Die 40. Fabel.
Apßßidamons Klage uber die Thiere.

Auſſer allerhand Arten von Thieren ſind auch im

Walde Sathren, dieſe werden fur die. Feinde der

D Thiere
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Thiere gehalten, und gemeiniglich mit dem Namen
der Waldtrollen oder Waldteufel belegt. Jhr
Haupt und Anfuhrer heißt Aßidamon, und er iſt
denen Thieren dasjenige, was der Teufel denen
Menſchen iſt. Die Thiere ſchreiben ihm. nicht nur
das meiſte Uebel zu, welches ihnen wiederfahret,
ſondern auch ihre eigenen Miſſethaten, die, wie ſie
vorgehen,, durch nichts anders, als durch ſein Ein—
geben und Verſuchung geſchehen. Wenn alſö Die—
berey, Mordthaten und andere Bosheiten beganaen
werden: ſo ſagt man gemeiniglich: Hier hat Aßi.
damon wieder ſein Spiel' gehabt. Einige derer
vernunftigſten Thiere fallen dieſer Meynung nicht
bey, indem ſie dafur halten, ſie diene nur darzu,
den Miſſethaten einen Mantel umzuhangen: aber
dieſe Thiere werden von deni gemeinen Manne fur
Unglaubige angeſehen, insbeſondere von den Gan—

ſen, Enten, Huhnern, Schafen, Kuhen und an—
dern meiſt einfaltigen und: orthodoren Kreaturen.
Aßidamon hatte dieſe gegen ihn angefuhrten Be—
ſchulbigungen lange mit Verdruß angehort. End
lich, da er merkte, daß man allzuweit damit qieng,
ſogar, daß, wenn ſich ein Thier zur Unkeuſchheit
verleiten ließ, es alsdann hieß, es ware auf Einge
ben oder Anreizen Aßidamons geſchehen: ſo nahm
er ſich vor, eine Klage bey dem Waldgotte Pan
einzugeben, und ſich uber deraleichen Verlaumdun—
gen zu beſchweren. Dieſen Vorſatz offenbarte er
einem Biber, der der allgemeinen Meynung kei—
nen Beyfall gegeben hatte. Der Blber rieth ihm,
er ſollte mit ſeiner Klage zuruck bleiben, indem er
ſagte: er litte ja nichts dadurch, daß Thiere und

Vogel
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Vogel ſo hohe Gedanken von ſeiner Macht hatten,

und er ſollte vielmehr ſuchen, ſie in ihrem Aber—
glauben zu beſtarken. Er ſaate ferner: Ware ja
jemand, der Urſache hatte, ſich daruber zu beſchwe—
ren, ſo mußte es der Waldagott Pan ſeyn; deſſen
Regiment damit eingeſchranket wurde, indem ſie
ihm ein ſolches machtiges Weſen an die Seite ſetz-
ten, welches ebenfalls Theil an der hochſten Regie—
rung hatte. Aßidamon folgte dem Rathe des Bi.
bers, und begriff es, daß er ſeine Rechnung dabeyh
fande, wenn bie Thiere und Vogel in ihrem vori
gen Aberglauben blieben.

 Dieſe Fabel kann denen Leuten zur Lehre dienen, welche dem

Teufel eine ſo groſſe Gewalt beymeſſen, und ihn faſt
zum Mitregenten Gottes machen. Dergleichen Lehr—
ſatze nahern ſich dem Manichaismo, oder der Mey
nung von zwey independenten einigen Weſen.

Die a. Fabel.
Dir Nachteule.

Einige beſchwerten ſich uber die Nachteule, daß
ſie ihre Stimme des Nachts ſo oft horen lieſſe, und
ne baten ſie, ſie mogte doch darinnen Maaſſe hal—
ten. Darauf aber antwortete ſie folgendermaſſen:
Jch habe zwar ſelbſt keine Luſt daran, wenn ich ſinge;
aber, was thut man nicht, andern ein Vergnugen

zu machen?
Dieſe Fabel lehret, daß ſich ein jeder einbildet, er beſihe ſdie

großten Eigenſchaften, und daß die Eule einen eben

ſo groſſen Preiß auf ihre Stimme ſetzet, als die Nach

tigall.
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Die 42. Fabel.
Die Katze mit ihren Jungen.

Die Katze ſchalt einsmals ihre Jungen aus, weil
ſie ſo ſehr ſchekerten. Sie ſagte: Es muß doch in
allen Dingen Maaſſe gehalten werden; aber ihr
fuhrt euch auf, wie die Schalkenarren. Die Jungen
antworteten: Wir haben gehort, daß unſere lieben

Aeltern in ihrer Jugend ſich eben ſo aufgefuhret
haben. Die Katze ſagte darauf: Das ſiſt wahr;
aber ihr ſehet ja, daß wir unſere Lebensart nunmehr
ganz geandert haben, und daß wir nun ganz ehrbar

und ernſthaft ſind. Die Jungen antworteten:
Wir wollen eben ſo ernſthaft werden, wenn wir das

Alter unſerer Aeltern erreichet haben.

Dieſe Fabel lehret, daß die Aeltern, welche in ihrer Jugend
ein unordentliches Leben geführet haben, wenige Ur

ſache haben, ihre Kinder, die ihren Fußtapfen nach
folgen, durchzuhecheln.

Die 43. Fabel.
Die Kalber und der Hirſch.

Einige junge muthwillige Kalber, bey denen ein

Hirſch mit einem auſſerordentlichen groſſen Geweyhe

vorbey gieng, trieben ihren Spott mit ihm, und
rieffen: Hahnreyh! Der Hirſch kehrte ſich um,
und ſagte zu dem Kalbe, welches ihm am nuchſten
ſtund: Du denkeſt nicht nach, mein Sohn! daß
dein eigener Vater ebenfals mit einem Horne auf
der Stirne verſehen iſt, und daß du ſelhſt in kur—
zen eben ſo werden wirſt. Endlich, da ſie nicht

auf-
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aufhorten zu rufen, ſagte der Hirſch: Gewiß, wenn
mein Horn ein Beweis meiner Hahnreyhſchaft ſeyn
ſoll: ſo muſſet ihr meiner Frau nachrufen, und ſie
verſpotten, weil ſie einzig und allein Schuld daran

ſeyn wurde.

Dieſe Fabel zeiget, daß nichts unbilliger iſt, als etinen Maun

iuum verſpotken, deſſenarau ihm ungetren iſt. Dies
falls ſagt der Poet:

Si ma Fenune a fuilli, qu'elle pleure bien fort,
Aais pourquoi moi pleurer, puisque je n'ai point

fort.

Das ill:
Es mag die Frau nur ſelbſt die Hahnrevbhſchaft be

weinen;
Jch bin nicht Schuld daran, warum ſollt ich denn

weinen?

Die 44. Fabel.
Die Grabſchrift einer Elſter.

Eine wortreiche Elſter, die an Geſprachigkeit kei—
nem Thiere oder Vogel etwas nachgab, und die es
mit dem geſprachigſten Barbier unter den Menſchen
hatte aufnehmen konnen, gieng endlich mit Tode ab,

und ein Biber, der der Waldſatyrikus war, machte
ihr dieſe Grabſchrift: Hier ruhet die beruhmte El—
ſter-„ welche den vierten Tag des Monats Ki—
lian im Elephantenjahre, aufhorte, zu ſchwatzen, das
iſt: ſtarb.

Dieſe Fabel lehret, daß man gewiſſe wortreiche Leute findet,
die nicht aufhoren zu plaudern, dis ſie den Geiſt auf

ĩ D 3 goeben,
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geben, und deren Abſterben man mit dieſen Worten
ausdrucken kann: Deſierunt loqui.

Die 45. Fabel.
Von der Katze, die ſich mit ihrem Adel

bruſtete.
Eine Katze bruſtete ſich einsmals mit ihrem Adel,

indem ſie vorgab: Die erſte Katze ware aus dem
Naſe loche des Lowens auf die Welt gekommen.
Ein Tyger, der dieſes horte, ſagte darauf: Es ware
zu wunſchen, du konnteſt delnen Adel durch Tugend

und Geſchicklichkeit beweiſen, und nicht durch das
Naſenloch des dowen.

Dieſe Fabel lebret, daß Hoheit durch Geburt und Herkom

meu eine bloſſe Chimare iſt, und nicht der Muhe werth
iſt, ſich damit zu bruſten.

Die 46. Fabel. 4

Vom Luchſe.
tt

Ein Luchs, der im Walde Dberviſitator war, ver.
lor einsmals durch ungeſunde Feuchtigkeiten das eine
Auge. Alle Thiere, insbeſondere diejenigen, welche
Handelsleute waren, erfreueten ſich daruber, indem
ſie meyneten, er werde nunmehr nicht ſo ſcharfſichtig,
wie zuvor, ſeyn. Aber der Fuchs ſagte: Jhr thorig.
ten Kreaturen! ihr freuet euch uber euer eigenes Un
glucke; denn niemand unterſcheidet und ſiehet richti—
ger, und gleichſam auf ein Haar, als ein Einaäugiger.
Diesfalls ſaget man im Sprichworte: Nimm dich
vor demjenigen in Acht, der nur ein Auge hat.

Dieſe
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Dieſe Fabel lehret, daß ſich manche uber gewiſſe Begeben

heiten freuen, die ihnen doch hernach zum Schaden

gereichen.

Die 47. Fabel.
Das Schickſal des Schafers

Damons.
Der Schafer Damon war eine Zeitlang wegen

ſeiner angenehmen Schriften ſowohl bey Menſchen,

als bey Thieren und Vogeln in Liebe und Anſehen
geweſen. Man horte im Walde taglich von ihm
reden, und ihn ruhmen; und aewiſſe Thiere und Vo
gel konnten ganze langẽ Stellken aus ſeinen poetiſchen

Schriften auswendig herſagen. Ja einige ſeiner
Gedichte waren von der Lerche und Nachtigall in

die Muſik geſetzt und abgeſungen worden. Seine
Arbeit erwarb ihm endlich eine neue Wurde, denn
er ward aus dem Schaferſtande in den Herrenſtand
erhoben. Er ſetzte darauf ſeine gewohnliche Arbeit
noch lange fort, aber nicht mit dem vorigen Glucke,
denn er konnte es niemanden mehr recht machen.
Die Schriften, in denen die ſcharfſinnigſten Thiere,
als Luchſe, Katzen, Habichte, u. d. g. keine Fehler ſe
hen konnten, wurden niun von den Maulwurfen und
andern ſtaarblinden Kreaturen verworfen, und voller

Fehler befunden. Da ſich nun etliche Thiere uber
dieſe Veranderung verwunderten, und nach den Ur—
ſachen derſelben fragten, ſagte der Fuchs: Die Ar—

beit iſt noch immer dieſelbe, aber die Perſon iſt nicht
mehr dieſelbe.

Dieſe Fabel lehret, was die Eiferſucht und Misgunſt aus
wirken kann.

D 4 Dle
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Die 48. Fabel.
Der Viehhirte und die Kuh.

Ein jutlandiſcher Viehhirte, der eine Kuh in die
Stadt trieb, begegnete unterwegens dem Landes—
dommer, der zu Pferde, war. Dieſer Hirte, ſo oft
die Kuh nicht fort wollte, rief ihr zu: Willſt du
gehen, Morlille!* Dernn die jutlandiſchen Bauern
bedienen ſich der Worte: Morlille und Farlille ſo
wohl gegen Thiere, als gegen Menſchen. Da der
Landesdommer dieſes horte: ſo konnte er ſich des
Jachens nicht enthalten; er ſagte daher: Nenneſt

du die Kuh Morlille? Worauf der Bauer zur
Antwort qab: Ja, Farlille!

Dieſe Fabel beweiſet, daß ein Wort in den taglichen Reden
ofters gemisbrauchet wird. Solchergeſtalt nennet eiu

Schweinehirte die Sau im Zorn ofters einen Hund;
da doch dieſer Titel fur ein Schwein zu vornehm iſt,
ſo wie der groſſe Titel, welchen der Hirte ſeiner Kuh
gab, fur dem bandesdommer jzu niedrißz war.

Die 49. Fabel.
Die Katze philoſophirt.

Nachdem die Katze lange Zeit entſetzliche Zahn—
ſchmerzen ausgeſtanden hatte: ſo mußte ſie ſich end

lich entſchlieſſen, ſich die Zahne von einem Stor
che, der Waldchirurgus war, ausziehen zu laſſen.
Dieſes geſchah nicht ohne groſſe Schmerzen, und

da
Das Wort Norlille beißt eigentlich: kleine Mutter, oder

Mutterchen, ſo wie Farlille, kleiner Vater, oder Va
terchen, heißt. Anm. d. Ueberſ.
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dadurch ward die Katze ſo niedergeſchlagen, daß ſie
ſich entſchloß, der Welt zu entſagen, und ſich mit
ihren Feinden, welche die Mauſe und die Katzen
waren, zu vergleichen, zugleich aber allem Fleiſche
und allen harten Speiſen abſagen. Da der Affe,
der eine Zeitlang Tanzmeiſter geweſen war, aber

nunmehr, wegen des Podagras nicht mehr tanzen
konnte, den Vorſatz der Katze erfuhr, beſuchte er
ſie, und wunſchte ihr Glucke zu ihrem Vorhaben.
Aber, da er die Urſache von der Philoſophie der
Katze erfuhr, ſagte er: Jch habe auch alle Eitel—
keit auf die Seite geſetzt, und der Welt den Ru—
cken zugekehrt; denn ſeitdem. ich das Podagra be
kommen habe, hat niemand mich tanzen geſehen.

Dieſe Fabel zeiget, daß die meiſten Meunſchen nicht ehe die

Welt verlaſſen, als bis die Welt ſie verlaſſen hat.

Die zo. Fabel.
Vom Fuchſe, der eine Flaſche auswen—

dig beleckte.

Ein Fuchs fand eine Flaſche auf dem' Wege,
welche mit Speiſen angefullet war. Weil er nun
die Speiſen nicht erhalten konnte, denn die Flaſche
war feſte zugemacht, ſo beleckte er ſie auswendig.

Dieſe Fabel lehret: Wenn wir uns auf ſolche Wiſſenſchaften
legen, welche uns ſo hoch oder ſo ſchwer ſind, daß wit

uns keine Vollkommenheit darinnen erwerben oder
nicht bis ins Jnnere derſelben dringen konnen: ſo

muſſen wir uns mit der Schaale derſelben begnugen

laſſen, und mit dem Fuchſe ſie nur von auſſen be
lecken

D5 Die
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Die zi. Fabel.
Eine ungereimte Art zu troſten.

Ein Mann hattd durch einen Zufall ſeine Naſe
eingebuſſet. Verſchiedene Freunde kamen zu ihm,
um ihn zu troſten, und zu ermahnen: er mogte ſich
in dieſes Ungluck mit Gedult ergeben. Aber einer
von ihnen meynte, daß eine ſo allgemeine Art zu tro.
ſten nur wenig verſchlagen wurde, daher erſann er ei—
ne andere Art zu troſten, die, wie er glaubte, von beſ

ſern Nachdrucke ſeyn wurde. Er ſagte: Kein Un—
gluck iſt ſo groß, daß nicht etwas Gutes daraus flieſ-

ſen konne. Aus dieſem Unglucke folget der Vortheil,
daß der Patiente dadurch zweyerley Ausgaben, nam
lich des Schnupftobacks und der Schnupftucher, ent.
ubriget iſt.

Es iſt glaublich, der Patiente werde durch dieſen Troſt we
nig Linderung erhalten baben.

Die 52. Fabel.
Die Belohnung eines Kunſtlers.

Ein groſſer Kunſtler meldete ſich einesmals bey

einem Konige, eine Probe ſeiner groſſen Behandig-
keit vor ihm abzulegen, wofur er eine gröſſe Belohl
nung erwartete. Die Kunſt war dieſe: Er warf
Erbſen durch ein groſſes Nadelohr, und dieſes mit
ſolcher Richtigkeit, daß es ihm niemals fehlſchlug.
Der Konig mußte ſich uber dieſe groſſe Behandig—
keit verwundern; aber, weil die Kunſt ſo viel Ar—
beit und eine vieljahrige Uebung gekoſtet /hatte, und

gleich
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aleichwol ohne Nutzen war: ſo ließ ihm der Konig
blos einen Scheffel Erbſen verehren.

Dieſe Hiſtorie zeiget, daß diejenigen, welche viel Zeit und Ar—

beit verſchwenden, um in einer unnutzen Kunſt vor—
treflich zu werden, ſich zwar Bewunderung, aber auch

Verachtung, erwerben.

Die 5z Fabel.
Der Hochmuth eines Maulwurfes.

Jch habe den Streit erzahlt, der zwiſchen dem Ty-
ger und Leoparden entſtund, und endlich in einen of
fenbaren Krieg ausbrach; ich habe auch gewieſen,
woraus dieſe Zwiſtigkeit entſtund, namlich weil ein
jedes glaubte, die Sonne wurde ſeinetwegen verfin.

ſtert. Da nun dieſe Hiſtorie einige Zeit darnach ei
nem Maulwurfe erzahlet ward, ſagte dieſer: O! wel—
che thorigte und eitle Kreaturen! Hatte ich nur mit
ihnen reben ſollen, ich hatte dieſen blutigen Krieg ohn.

fehlbar verhindert. Die Finſterniß gieng ſie gar
nichts, ſondern mich ganz allein, an; denn mein alte-

ſter Sohn ward an demſelben Tage von einem Bauer
jungen todt getretten. Dergleichen Zeichen habe
ich einigemale bemerket, wenn ſich ungluckliche Be—
gebenheiten in meiner Familie zugetragen haben;

denn etliche Tage vor dem Tode meiner Frau ließ
ſich ein erſchrecklicher Kömet am Himmel ſehen.

Dieſe Fabel lehret, dak ſich die allerelendeſte Kreatur, ja ein

.Wurm oder eine Milbr, eben ſo hohe Gedanken, als
ein Kapſer, von ſich ſelbſt machen kann.

Die
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Die 54. Fabel.
Das gekronte Pferd.

Jn denen Olympiſchen Spielen, welche vorzei—
ten in Griechenland gehalten wurden, kampfte das
Volk auf verſchiedene Arten miteinander. Einige
liefen nach dem Ziele, andere fochten, andere ſchlu—
gen ſich, oder rungen miteinander. Diejenigen,
welche ſich in dieſen Splelen am beſten hielten, wur—
den mit: Kronen gezieret. Diogenes, der dieſe Spie
le einigemale mit angeſehen hatte, meynte, man muß
te blos durch Tugend, und nicht durch Leibesſtarke,
Ehre erwerben, und Achilles ware der Ehre nicht
wurdiger, als ein ſtarker Arbeitsmann, oder als ein
Bar. Diesfalls, als er ſahe, daß ſich einsmals
zwey Pferde miteinander ſchlugen, krönete er dasje—
nige Pferd, welches die Oberhand behielt.

Dieſe Hiſtorie lehret, daß ſich ein Meyſch blos durch Tugend
und Verſtand von einem andern unterſcheiden muſſe.

Die 5z. Fabel.
Der Hund und der Wolf.

Ein Hund forderte einen Wolf zum Zweykampfe
heraus. Der Wolf hatte keine Luſt dazu, und ent—
ſchuldigte ſich, indem er ſagte: Es iſt ungewiß,
welcher von uns beyden dek andern uberwinden
oder lahmen wird. Wenin ich, um einen Schimpf,
der mir wiederfahren iſt, zu rächen, gelahmet aus
dem Streite zuruck kame, ſo hatte ich Spott und
Schaden zugleich.

Dieſe Fabel lehret, daß nichts thorigters und ungereimters

iſt,
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iſt, als Leib und Glieder, um Spottreden oder ande—
res unrecht zu rachen, aufs Spiel zu ſetzen; obſchoen
die Erfahrung lehret, daß unter vernunftigen Leuten

nichts gebrauchlicher iſt, als dieſes.
4

Die 56. Fabel.
Wodurch die boſen Weiber in die Welt

gekommen ſind.
Ein Reiter reiſete durch einen Wald; daſelbſt
horte er ein groſſes Geſchrey, als ob jemand in Noth

und Gefahr ware. Er lief geſchwind dahin, wo
das Geſchrey herkam, dafelbſt fand er ein Magd-
chen, welcher der Teufel Gewalt thun wollte.
Der Reiter, der ein mitleidiger Mann war, und
das Frauenzimmer gar nicht haſſete, eilete, um das
Magdchen zu retten. Er zog ſeinen Pallaſch, um
dem Teufel den Kopf abzuhauen; aber weil er im
Eiſer zu ſtark ausholte, ſo hieb er beyden zugleich
die Kopfe ab. Dieſen Fehler wollte er in alier Eil
verbeſſern. Aber, wenl es gegen Abend war, und er

folglich beyde Kopfe nicht wohl von einander unter—
ſcheiden konnte: ſo ergriff er aus Jerthum den Kopf
des Teufels, und ſetzte ihn auf den Rumpf des Magd-
chens. Man glaubt, daß von ihr die boſen Weiber
herſtammen.

Die 57. Fabel.
Jupiter beſuchet den Wald.

Jupiter ließ einsmals durch den Merrur bekannt
machen, daß er im Walde die wurdigſten und beſten

Thie
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Thiere beſuchen wollte: diesfalls erwärteten die Lö
wen, Elephanten, Leoparden, Tyger, undb andere
Thiere der vochſten und erſten Klaſſe ſeine Anknnſt.
Dazu machten ſie groſſe Zuruſtungen, und wollten
den vornehmſten derer: Gotter bey einer, von denen
geſchickteſten Schaſern aufherichteten Ehrenpforte
entgegen ziehen. Juplter! fand ſich darauf zuerſt
bey denen Waldgottern Pan und Sylvan ein, und
befahl ihnen, ihn zu beaieiten, und ihm den Weg
zu zeigen. Sie fuhrten inn darauf in zweene Haine,
in denen die edelſten Thlere waren, und wo die
Gotter mit dem miiſten Eifer verehret wurden.
Die erſte Gegend, in welche ſie kamen, hieß die
opfernde Gegend; weil darinnen denen Gottern
und Gottinnen tagliche Opfer gebracht wurden.
Man ſahe den Rauch überall gen Himmel ſteigen.
Jupiter ſagte darauf: Hier kann man ja wegen des
Rauches nicht forckommen; ich merke, er fallt mir

bereits auf die Bruſt. Pan verſetzte: Das iſt der
Rauch von denen Opfern, woran die Gotter und
Gottinnen beſtandig Gefallen tragen, und worin—
nen der vornehmſte Gottesdienſt beſtehet. Jupiter
aber gab zur Antwort: Wer hat euch dieſes einge—
bildet? Jm Himmel wiſſen wir von keinem Rauche,
der wurde den Gottern, am meiſten aber den Got—
tinnen, beſchwerlich ſeyn, die gewiß auf ganz an—
dere Art verehret ſeyn wollen. Pan ſagte darauf:
Gnadiger Herr! Nicht allein die Thiere, ſondern
auch die Menſchen ſehen dergleichen Opfer fur
den vornehmſten Gottesdienſt an. Jupiter ver—
ſetzte: Daraus merke ich, daß die Menſchen eben

ſo thorigt ſind, wie die Thiere. Laſſet uns daher
eine
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eine andere Gegend beſuchen! Sie giengen diesfalls
weiter fort, und Jupiter huſtete unterweges von
dem Rauche, der ihm in den Hals gezvgen war.
Die Wegeweiſer fuhrten ihn darauf in die betende
Gegend. Daſelbſt horten ſie ein groſſes Gemur
mel, als wenn man vor der Thure einer Schule
ſtundä Jupiter fragte, was dieſes Sumſen be
deuten ſollte? Pan gab zur Antwort: Die Einwoh
ner dieſer Gegend beten ofters. Dieſe gehe ich
auch vorbey, ſagte Jupiter: denn dieſe immerwah—

renden Bitten und Anſuchungen wurden mir eben
ſo beſchwerlich ſeyn, als mir der Rauch in der erſten
Gegend unangenehm war. Man findet, leider!
genung dergleichen Betiler. Jch weiß alſo keinen
anſtandigen Ort, wohin ich Eure Hoheit fuhren
konnte, ſagte Pan: denn die ubrigen Einwohner
des Waldes beſtehen nur aus geringen und veracht—
lichen Kreaturen. Das heißt nichts, ſagte Jupiter,
vielleicht ſind ſie die beſten und tutzlichſten. Sei—
nem Befehle ward Folge geleiſtet, und er beehrte
alſo die armſeeligſten Kreaturen, als Kuhe, Scha—
fe, Pferde, Bienen, Ameiſen u. d. g. mit ſciner Ge—
genwart. Er fand auch dieſe ſo tugendhaft, nutz.
lich und arbeitſam, ja der Geſellſchaft. der Thiere
eben ſo nutzlich, als die betenden und opfernden
Thiere, deren Dienſte allein im Gebet und Opfer
beſtehet, unnutze ſind. Er lobete daher dieſe ver—

achteten Kreaturen, und beſtarkete ſie in ihrer Arbeit.
ſamkeit; ja bey ſeinem Abſchiede erklarte er ſie fur
die edelſten Einwohner des Walbes.

Dieſe Fabel lehret, daß diejenigen Menſchen, welche man

gleichſam für Unkraut halt, in Gottes Augen die
J großten
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großten ſeyn köhnen; und daß die Verehrung Got
tes nicht in einer auſſerlichen Andacht beſtehet, vor

nehmlich wenn die Lebensart nicht damit ubereinſtim

met: ſo wie dieſe ſo genannten edlen Kreaturen und
Zierden des Waldes beſchaffen waren, deren Andacht

mit Raub, Gewalt und Tyrannch gegen andere ge
ringere Thiere verbunden war.

Die 58. Fobel.
Die vernunftige Bitte des Storchs.

Ncoch vor der Reiſe Jupiters hatte Apollo den
Wald beſucht, um das Anliegen der Thiere und
Vogel anzuhoren. Er trat in der Reſidenz des
Pans ab, und dahin wurden die Deputirten aller
Nationen beſchieden. Es fanden ſich daſelbſt die
Bevollmachtigten der Loowen, Bare, Parder, Wol-
fe, Adler, Habichte u. d. g. ein; von denen ein jeder
die Angelegenheiten ſeiner Nation vortrug. Einige
baten um Kraft und Starke gegen ihre Feinde;
andere um Gluck auf ihrem Fange und auf ihrer
Freybeuterey; andere noch um andere Dinge. Der
Bevollmachtigte des Storches allein ſagte: er wußte
nichts, warum er zu bitten hatte, indem er nicht
wußte, was ihm und ſeinen Mitbrudern dienlich
ware, und dießfalls uberließ er denen Gottern, zu
thun, was ſie fur gut fanden. An dieſer Rede des
Storchs fand Apollo ſo groſſes Vergnugen, daß er
ſagte: Der Storch ſoll dieſes vor andern Thieren
voraus haben, daß er unter Menſchen und Thieren
ſtets unangefochten ſoll leben knnen. Die andern

Thiere hingegen wurden abgewieſen, weil ihre Bit
ten ſo ſchlecht gegrundet waren.

Dieſe
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Dieſe Fabel zeiget, daß die Bitte des Storchs denen Men—

ſchen ein Muſter ſeyn ſoll, wie ſie ihr Gebet einzu
richten haben.

Die 59. Fabel.
Die Balancerechnung des

Fuchſes.

Ein Fuchs, der eine Menge Enten im Walde
bemerket hatte, legte ſich am Wege, den die Enten

nehmen mußten, aufs Lauern. An dem Orte, wo
er ſich verſteckte, war eine groſſe Dornhecke, in wel—
che ſich ſein Schwanz ſo unvermerkt verwickelte, daß
er gar nichts davon ſpurte. Da nun die Enten an
kamen, erwiſchte er eine davon mit der Schnauze,
und da die andern die Flucht nahmen, ſo wollte er
ihnen nacheilen. Aber nun merkte er erſt, daß er
beſchnellt war. Er arbeitete daher mit allen Kraf—
ten, ſich loß zu reiſſen, dadurch aber gieng der
Schwanz in Stucken, und blieb in den Dornen
hangen. Er begab ſich darauf, voller Scham,
mit der Beute, die er bekommen hatte, zurucke.
Ein Wolf, der ihm in dieſem Zuſtande begegnete,
ſagte zu ihm: Mein guter Meiſter Michel! was

du an dem einen Ende gewonnen haſt, das haſt du
an dem andern Ende verloren.

Dieſe Fabel zeiget, daß, wenn die Ausgabe mit der Einnahme
zuſammen gehalten wird, der Gewinnſt der Kaufleute
nicht ſo groß iſt, als ſie ſich oft einbilden.

E Die
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Die 6o. Fabel, oder Hiſtorie.
Eine gelehrte Dame in der Verſamm—

lung der Gelehrten.
Einige gelehrte Leute hatten ſich verſammlet, um

fich uber allerhand philoſophiſche Materien zu unter.
reden. Ein Frauenzimmer, welche auch ſtudieret
hatte, fand ſich dabey ein. Einer von ihnen, wel—
cher die Dame nicht kannte, und der Meynung war,
ſie wollte durch ihre Ankunft ihre gelehrte Verſamm—

lung ſtoren, ſagte darauf: Quid Saul inter Pro-
phetas? Das iſt: Was will Saul unter den Pro—
pheten? Sie aber antwortete auf Latein: Quærit
Aſinos Domini ſui. Das iſt: Er ſucht die Eſel
ſeines Herrn.

Dieſe Hiſtorie zeiget, daß man oft eine unerwartete Antwort
erhalt, wenn man ſie am wenigſten erwartet hat.

Die 6. Fabel.
Ein Bauer antwortet einem Sol—

daten.
Eine eben ſo unvermuthete Antwort erhielt eins

mals ein Soldat von einem Bauer. Ein Bauer
ſtund und begaffte einen Soldaten, der auf dem

holiernen Eſel ſaß. Dieſes wollte der Soldat
nicht leiden, und ſagte daher zum Bauer: Was
ſtehſt du Schlingel da, und gaffeſt mich an? Der
Bauer antwortete darauf: Wenn du nicht vertra—
gen kannſt, daß ich dich anſehe: ſo kannſt du nur
in eine andere Straſſe reiten.

Die
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Die 62. Fabel.

Die unordentliche Andacht des Fuchſes
und Wolfs.

Ein Fuchs und ein Wolf, welche eine Zeitlang
im Walde Catecheten geweſen waren, und gegen
die Sunden, welche unter den Thieren und Vogeln
im Schwange giengen, mit groſſem Eifer gedon—
nert hatten, kamen einsmals zuſammen, um, nach
ihrer Gewohnheit, die Wolluſte und Begierden der
andern Thiere durchzuhecheln. Aber juſt, da ſie
mitten in dieſem Enthuſiaſmo waren, gieng ein
Schaf bey ihnen vorbey, daruber vergaſſen beyde

ihre Geſetzpredigten. Der Wolf ſagte: Jch will,
wegen Kurze der Zeit, meine Rede abbrechen!
Der Fuchs ſagte: Jch will meine Rede bis auf ge—
legnere Zeit aufſchieben. Hierauf liefen ſie beyde

der Beute nach. Aber, weil ein jeder die Beute
allein haben wollte: ſo geriethen ſie in eine ſo bluti—
ge Schlagerey miteinander, daß einer den andern
ums Leben brachte, das Schaf aber durch dieſen ein—
heimiſchen Krieg entkam.

Dieſe Fabel zeiget, daß manche, ihren eigenen Einbildungen
nach, heilige, Leute ſich am erſten zu erkennen geben,

wenn die Verſuchung kommt, und ſie eine Probe ih
rer Heiligkeit ablegen ſollen.

Die 63. Fabel.
Jupiter erfahrt, was er nicht wiſſen will.

Merkur ward einsmals vom Jupiter nach Athen
geſendet, um ein Buch einbinden zu laſſen. Die—

E2 ſes
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ſes geſchah. Aber der Buchbinder legte, aus Jrr—
thum, in Merkurs Ranzel ein anderes Buch von
bemſelben Bande. Diieſes enthielt eine hasliche
Satire auf Jupitern, in welcher ſeine unkeuſchen
Liebesſtreiche und argerliche Hiſtorien beſchrieben
waren. Er bekam alſo Dinge zu leſen, die er am
wenigſten erwartete.

Dieſe Fabel zeiget, daß manche, zufalliger Weiſe, Sachen er
fahren, welche ihnen ſonſt niemand ſagen dorfte.

Die 64. Fabel.
Ein altes Weib regieret.

Ein altes knurrichtes Weib hatte die Gewohn—
heit, das Betragen der Obrigkeit zu kritiſiren, und
ſie ſchonete die Gotter ſelbſt nicht, auf deren Auffuh—
rung und Vorſicht ſie taglich etwas zu ſagen hatte.
Dieſes erfuhr Jupiter. Darauf befahl er, daß ſich
dieſes alte Weib auf ſeinen Thron ſetzen mußte, und
er trug ihr das Regiment auf einige Zeit auf.
Stracks darnach fanden ſich verſchiedene Suppli.
kanten mit allerhand Anſuchungen bey ihr ein, von
denen immer die eine ungereimter, als die andere,
war. Der eine bat um Sonnenſchein, wenn der
andere um Regen bat; der eine bat um Nordwind,
der andere um Sudwind, und um andere gegen
einander ſtreitende Dinge mehr. Das alte Weib
hielt zwar eine Zeitlang ziemlich an ſich; allein zu—
letzt ward ſie ſo ungeduldig, daß ſie Stuhl und Sche
mel nach ihnen warf. Jupiter ſagte darauf; Jhr
ſehet nun, mein liebes Mutterchen! daß es nicht
ſo leicht iſt, zu regieren, und alle zufrieden zu ſtellen,

wie
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wie ihr doch zuvor geglaubt habt. Und hattet ihr ſr
noch eine Stunde langer regieren ſollen: ſo wurde J

weder Tiſch noch Bank im Himmel geblieben ſeyn.

Dieſe Fabel lehret, daß es leichter ſep, die Obrigkeit zu beur
theilen, als ſelbſt zu regieren, und daß es manchen wie

dem Kannegieſſer ergehen mößte, welcher ſagte: Jch
habe nicht geglaubt, daß es ſo ſchwer ware, Vurger—

meiſter zu ſehn, bevor ich ſelbſt in den Rath kam.

Die 65. Fabel.

Der Bauer, der Drache und der
Fuchs.

Aus dem Bidermann.

Ein Bauer horte einsmals auf ſeinem Wege ein J
J

klagliches Geſchrey, als wenn jemand in auſſerſter 9
Noth ware. Er erſchrack daruber, und kehrte ſich J
nach der Gegend, wo der Schall herkam. Dieſer n

n

Ort war eine Hohle, welche mit einem Steine zu— J

J

gemacht war. Da er nun dieſe Hohle erreichet hat— J
ii

 tie, ſo horte er folgende Worte ganz deutlich: Ach!
iſt denn niemand vorhanden, der ſich uber einen jrnII

elenden Gefangenen erbarmen will, den man un—
ſchuldiger Weiſe in dieſes Gefangniß eingeſchloſſen
hat, in welchem ich umkommen muß! Dieſe Wor—
te wurden ſo oft und mit einer ſo klaglichen Stimme

IJ

J

ſlli

lu

wiederhohlet, daß der Bauer zum Mitleiden bewo

gen ward, und ſich vorſetzte, den Gefangenen zu nretten. Dieſes geſchah dadurch, daß er den Stein, 9 Ir
welcher vor dem Eingange der Hohle lag, auf die tinn
Seite walzte. Aber, ſtatt eines gefangenen Men— uurn
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ſchens, ſahe er mit groſſem Schrecken einen groſſen
und haslichen Drachen herauskommen, welcher ſei

nen Rachen ſofort weit aufſperrte, um den Bauer
zu verſchlingen, und dadurch ſeinen Hunger zu ſtil
len, den er etliche Tage ausgeſtanden hatte. Der
Bauer fiel auf die Knie, und ſtellte dem Drachen
mit beweglichen Worten vor, wie unbillig er ſol.
chergeſtalt mit ihm verfuhre, da er ihm doch das
Leben gerettet hätte; und ob das die Dankbarkeit
ſey, die er ſeinem Erretter ſchuldig ware? Der
Drache ſchuttelte den Kopf und ſagte: Was Dank
barkeit? Dieſe Tugend findet unter euch Menſchen
keine Statt. Der Bauer ſagte: Er thate denen
Menſchen mit dieſem Vorwurfe unrecht. Und da
ſich eben ein altes Pferd ſehen ließ: ſo bat der
Bauer, man mogte es in dieſer Sache urtheilen
laſſen. Der Drache war es zufrieden. Aber da
die Sache von denen Partheyen mit groſſer Wohl.
redenheit vollſtandig war vorgetragen worden: ſo
fiel der Richter dem Drachen bey, indem er durch
ſein Beyſpiel erwies, daß keine Dankbarkeit bey
denen Menſchen zu finden wäre. Er gieng ſeinen
gauzen Lebenslauf durch, erzahlte, was fur Dienſte
er ſeinem Herrn gethan hatte, der ihn nun in ſei—
nem Alter durch Hunger umkommen lieſſe. Der
Drache bedankte ſich fur das gute Urtheil, und of—
nete ſeinen Schlund, den Bauer zu verſchlingen.
Der Bauer bat aufs neue um ſein Leben, indem er
vorgab, das Pferd ware ein partheyiſcher Richter,
und weil er eben einen alten magern Hund erblickte,
ſo appellirte der Bauer an dieſen. Der Drache
ſagte darauf: Wohlan, ich will dir das Maas voll

meſſen.
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meſſen. Die Sache ward alſo vor dem neuen Rich—
ter abgehandelt, welcher aber die Undankbarkeit ſei—
nes Herrn mit der ſchwarzeſten Farbe abmalete,
und darauf den Ausſpruch des Pferdes beſtatigte.
Dieſe beyden Urtheile ſturzten den Bauer in die auf
ſerſte Verzweifelung. Und er wurde ſtracks ſeyn
aufgeopfert worden, wenn ſich nicht ein Fuchs ein—

gefunden hatte. Dieſer verwunderte ſich ſehr, ei—
nen Drachen und einen Bauer in Geſellſchaft an—
zutreffen, und er fragte nach der Urſache. Der
Bauer erzahlte darauf dem Fuchs, was ihm bege—
gnet ware, und bat den Drachen, zu erlauben, daß
der Fuchs mogte Richter zwiſchen ihnen beyden ſeyn,
und er ſetzte hinzu: er wollte alsdann nicht mehr um
ſein Leben bitten, wenn der Fuchs mit der Meynung

der vorigen Richter ubereinſtinmmte. Der Drache
wollte dieſes lange nicht eingehen, zuletzt aber be—
quemte er ſich doch dazu, weil er glaubte, er ware

eines qunſtigen Urtheils gewiß genung. Nachdem
nun der Fuchs zum Richter, doch ohne weiteres Ap—

pelliren, war angenommen worden, zog er zuerſt
den Bauer auf die Seite, und fragte ihn, was fur
Belohnung er haben ſollte, wenn er ihn retten wur—
de? Der Bauer verſprach ihm einen freyen Ein—
gang in ſeinen Hof, nebſt dem Ober- und Unterge—
richte uber ſeine alten und jungen Huhner, Enten,

Ganſe u. d.g. Da der Bauer dieſes Gelubde mit
einem Eid verſiegelt hatte, begab ſich der Fuchs
zum Drachen, und ſagte zu ihm: Er zweifelte nun
an der Richtigkeit der Sache nicht mehr, aber es
ware nothig, daß man, bevor er ein gegrundetes
und geſetzmaßiges Urtheil ſprache, ſich zuruck ver—

Ea4 fug—
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fugte, um die Hohle in Augenſchein zu nehmen.
Gie verfugten ſich darauf alle drey zuruck, und da
ſie an die Hohle gekommen waren, ſagte der Fuchs:
Der Bericht, der mir von dieſer Sache iſt erthei—
let worden, kommt mir ganz unglaublich vor; denn
ich kann nicht begreifen, daß in dieſer Hohle Raum
fur einen ſo groſſen Drachen ware. Jch will dir
zeigen, ſagte der Drache, daß der Raum fur mich
groß genung iſt. Er kroch darauf in die Hohle, um
den unglaubigen Richter zu uberzeugen. Allein,
kaum war er darinnen, ſo gab der Fuchs dem Bauer
ein Zeichen, damit er den Stein wieder vor die Hoh
le walite. Dieſes geſchah, und der Drache fieng an,
ſich wieder eben ſo jammerlich anzuſtellen, wie zuvor;

aber vergebens. Der Bauer verließ nunmehr den
Fuchs nach  abgelegter Dankſagung und Erneuerung
ſeines Gelubdes. Aber, da er zu Hauſe war, und
dieſes ſchadliche Gelubde uberlegte, beſchloß er, ſol—
chem keinesweges nachzukommen, und, nachdem er
in dieſem Vorſatze von ſeiner Frau war beſtarket
worden, ſo bewafnete er ſich gegen die Ankunft des
Fuchſes, und empfieng ſeinen Wohlthater ſolcherge—
ſtalt, daß er kaum mit dem Leben davon kam. Der
Fuchs ſagte darauf: Niemals kann ein Richter
ſchlechter beſoldet werden. Keine Geſchichte kann
die Undankbarkeit der Menſchen ſtarker als dieſe be
weiſen; denn daß der Drache Recht hat, dieſes kon—
nen meinn Rucken und meine Glieder bezeugen.

Dieſe Fabel lehret, daß die Wohlthaten gemeiniglich entwe
der vergeſſen oder ſchlecht belohnet werden.

Die
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Die 66. Fabel.

Von einem adelichen Pferde.
Unterſchiedene Pferde, kleine und groſſe, wurden

auf den Markt gefuhrt, um ſie zu verkaufen. Un—
ter dieſen waren zweene, die einem Pferdehandler zu

gehorten. Das eine war friſch, ſtark und wohlge—
macht, das andere, ſah ſchlecht aus, war mager und
krank. Dieſe beyden wurden folglich fur einen un—
gleichen Preis verkauft, und zwar das erſte fur zoo,
das andere fur i1o. Gulden. Jenes toar dem Stalla
des Konigs, dieſes einer Muhle beſtimmt. Ueber
ein ſo ungleiches Verfahren beſchwerte ſich dieſes letz—
tere, indem es vorgab, es ware ſehr unbillig, daß man

mit einer ſo edlen Kreatur ſolchergeſtalt verfuhre, die
ihre Ahnen vom Pegaſus herrechnen konnte, von dem
es in gerader Linie abſtammte, und die alſo, der Ge—
burth nach, keinen andern Thiere etwas nachgabe.
Das andere Pferd hingegen, fuhr es fort, iſt auf ei—
nem Dorfe von geringen Bauerpferden gezeuget
worden. Der Kauffmann ſagte darauf: Wir Kauf
leute geben uns damit keine Muhe, das Geſchlechtre
giſter zu unterſuchen; wir bekummern uns nicht
darum, wer deine Aeltern und Voraltern geweſen
ſind, ſondern wir unterſuchen, wie du ſelbſt beſchaffen

biſt. Wir ſehen nicht darauf, wo ein Pferd geboh
ren, ſondern von welcher Gute der Wuchs deſſelben

iſt.
Dieſe Fabel lehret, daß man auf die Geburth und den Stamm

einer Perſon keinen ſo hohen Preis, als auf die Tu
gend derſelben, ſetzen muſſe. Der Adelſtand ohne Tu
gend iſt eine bloſſe Chimare.

E5 Die
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Die 67. Fabel.
Der Eſel ein Bibliothekarius.

Ein Eſel bemuhte ſich einsmals, Bibliothekarius
zu werden. Die Urſachen, mit denen er ſein An—
ſuchen unterſtutzte, waren dieſe: Er fuhrte an, er
hatte ſich in der Umziehezeit gar oft brauchen laſſen,
Zucher von einem Orte zum andern zu tragen. Er
zeigte ſeinen Rucken, der von dergleichen Laſten ſchad—
haft geworden war, und dieſes hatte verurſachet,
daß er ſeine Geſundheit bey einer Arbeit zugeſetzet
hatte, die zur Respublica literaria gehorte. Aber
er erhielt, wie man leicht denken kann, eine abſchla-
gige Antwort, und ward ſchimpflich abgewieſen.
Da ſich dieſes im Walde ausbreitete, trieben die an—

dern Thiere ihren Spott mit ihm, unter andern
ſagte der Kukuck zu ihm: Meynſt du, man werde
aus den Eſeln Bibliothekarios machen? Menneſt
du, es ſey genung, ein Buch getragen oder einen
Band geſehen zu haben? Der Eſel antwortete dar

auf: Jch habe doch von vielen Leuten reden horen,
welche keine andere Beweisgrunde ihrer Gelehrſam—

keit angeben konnen, als ihre groſſen und zahlrei—
chen Bibliotheken, die ſie ſich nur zum Staate,
aber nicht zum Leſen, angeſchaffet hatten. Und weil
ich dieſe Umſtande wußte: ſo meynete ich, ein vier—
beinigter Eſel ware auf dieſe Weiſe eben ſo gut, als
ein zweybeinigter.

Dieſe Fabel lehret, daß niemand ſeine Gelehrſamkeit durch

eine Bibliothek bewetſen konne. Diesfalls ſagte ehe—
mals ein Philoſoph, als er in eine groſſe Bibliothek
kam, die ſich der Veſitzer blos zum Staate angeſchaf

fet hatte: Saluete libri ſine magiſtro!

Die
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Die 68. Fabel.

Die ſeltſamen und gegen einander ſtrei—
tenden Lehren unter den Thieren.

Unter unterſchiedenen ſeltſamen und gegen ein—
ander ſtreitenden Lehren, die unter denen Thieren

bekannt waren, befanden ſich vornemlich zwo, und
dieſe richteten die großte Trennung im Walde an.
Die alte ſo genannte orthodore Lehre, die lange un
angefochten gebluhet hatte, war dieſe: Jupiter habe
gewiſſe Kreaturen zur Gluckſeeligkeit und andere
zum Leiden beſtimmt; man muſſe das Boſe ſo wohl
als das Gute ganz allein ſeinem Willen und Gefal—
len zuſchreiben; ingleichen, er ware Zorn, Rachbe
gierde, Partheylichkeit und verſchiedenen tadelns.
wurdigen Leidenſchaften unterworffen. Dieſe Lehre,
welche die ſo genannte Orthodoxie genennet ward,
und die herrſchende war, ward endlich von andern
angefochten, die in eine andere Ausſchweifung ge—
fallen waren; denn ſie laugneten die Wirklichkeit
Jupiters und anderer Gotter. Dieſe Streitigkei—
ten dauerten ſehr lange. Endlich, da ſie ſo weit ge
kommen waren, daß der Waldfurſte Pan einen
einheimiſchen Krieg befurchten mußte: ſo ließ er
dieſe Sache dem Jupiter vortragen, mit dem Ver—
langen: er mogte durch ſeine Entſcheidung zu er—
kennen geben, welche Lehre am meiſten gefahrlich
und tadelnswurdig ware. Jupiter war dabey nicht
wenig in Unruhe. Er rief die Gotter zuſammen,
um ihr Bedenken anzuhoren. Einigen unter ihnen
ſchien die Sekte am meiſten verdammlich zu ſeyn,
welche den Jupiter zu einem Non ens machen woll.

te,
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te, andere hingegen waren anderer Meynung, ins—
beſondere Momus, welcher ſagte: Jch kann einiger—
maaſſen vertragen, daß die irrdiſchen Kreaturen
ſagen, es ware gar kein Momus, aber keinesweges,
wenn man ihn fur einen Tyrannen hielte, oder ihm
mancherley Fehler und Laſter beymeſſen wollte. Ju—
piter ſtutzte daruber, und hielt dafur, es ware das
ſicherſte, die Sache unentſchieden zu laſſen.

Die 69. Fabel.
Pans Rangverordnung.

Auſſer denen Streitigkeiten in der Lehre, die un—
ter denen Thieren im Walde herrſcheten, gab es
noch andere, welche aus der Hoheit und Ehrbegierde
entſtunden. Die ſo genannten edlen Thiere konn—
ten nicht vertragen, daß die geringern auf eine

Gleichheit drungen. Diesfalls hielten diejenigen,
welche ſich zur vornehmſten Rlaſſe rechneten, nam

lich die Lowen, Leoparden, Tyger, Elephanten,
Adler, Habichte, u. d. g. eine allgemeine Verſamm—
lung, die ſie den Herrn oder Rittertag nennten, um
daruber Rath zu halten. Dieſer Rittertag ward
am Ende des Monats Kaska im Schlangenjahre
gehalten. Daruber beſchwerten ſie ſich ſamtlich
uber den Hochmuth der geringern Thiere, welcher,
wie es hieß, ſo weit gieng, daß alle, bis auf die
Schweine, Schafe und Eſel, ſich einbildeten, Son
ne und Mond ſchienen ſowohl ihrent- als der edlen
Thiere wegen, und daß der Himmel Regen gabe,
der Wind aber die Luft ſowohl des Eſels als des

wens
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wens wegen reinigte. Dieſe und dergleichen Mey—
nungen, ſagten ſie, waren unertraglich zu horen. Ein
Lowe tratt darauf auf, und ſagte: Das iſt noch
nicht genung. Eine Maus und eine Ratte dorfen
ſich ſo gar unterſtehen, mir und meinen Mitbru—
dern auf hohniſche Art uberlaſtig zu werden. Der
Toger ſagte: Eine Fliege traget kein Bedenken,
fich oft in meine Naſenlocher zu ſetzen, und wenn
man fragt, warum ſie ſo dreuſte iſt, ſich gegen Leute
meines Standes ſo naſeweis aufzufuhren, ſo lant.

wortet ſie: Jch bin eben ſo gut, als du biſt. Der
Elephante zeigte ſeinen Ruſſel, der von etlichen
Bienen, bey deren Schwarme er vorbey gegangen
war, ſehr ubel war zugerichtet worden. Das Kro
kodill beſchwerte ſich uber ein kleines geringes Thier,
welches Jchnevmon genennet wird, und ſeine Eyer

ganzlich verderbte. Nachdem nun dieſe und andere
Klagen uber den Hochmuth und uber die Ehrbe—
gierde der geringen Thiere waren angehoret worden,
beſchloß der verſammlete Ritterſtand, ein Memo
rial an den Pan aufzuſetzen, worinnen ſie verlang—
ten, der Waldfurſte mogte durch ſein Anſehen eine
Rangoverordnung ausſchreiben, nach welcher ſich
alle und jede richten konnten, und woraus die ge—
ringern Thiere zu erlernen hatten, welche Ehrer—
bietung ſie denen edlen Kreaturen ſchuldig waren.
Dieſes geſchah. Pan kam ihrem Begehren nach,
und ließ eine Rangverordnung ausgehen. Er fand
aber fur billig, ſich nicht auf ein auſſerliches Anſe—
hen, oder auf Geburth zu grunden, ſondern viel—
mehr auf der Thiere innerlichen Werth, Tugend
und Fleiß, wodurch ſie ſowohl andern Thieren als

Men
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Menſchen Nutzen und Vortheile erwerben. Dieſe
Verordnung lautete folgendermaſſen:

Rangverordnung im Walde.

Erſte Klaſſe.
1. Unſere Bienen und Seidenwurmer.
2. Unſere Schafe.
3. Unſere Kuhe.
4. Unſere Ziegen.
5. Unſere Pferde und Mutterpferde.

Zweyte Klaſſe.
1. Unſere Dromedarien, Kameele und Eſel.

2. Unſere Bullen und Ochſen.
3. Unſere Katzen.

Dritte Klaſſe.
1. Unſere Schildkroten.
2. Unſere Huhner, Enten und Ganſe.
3. Unſere Biber.
4. Unſere Tauben.
5. Unſere Storche.
6. Unſere Hahne.
7. Unſere Falken, Jagd. und Viehhunde.

Vierte Klaſſe.
1. Unſere Ameiſen.
2. Unſere Spinnen und andere kunſtliche Fabri—

kanten.
3. Unſere Nachtigallen, Lerchen und andere mu

ſikaliſche Vogel.

Funf



moraliſche Fabeln. 79
Funfte Klaſſe.

Unſere Lowen, Tyger, Elephanten, Bare, Leopar

den, Wolfe, Adler, Habichte, Mauſe, Ratten,
Schlangen, Kroten, Wandlauſe u. ſ. f. jede
nach ihrer Anciennitat.

So groſſe Freude dieſe Rangordnung unter den
geringen Thieren und Vogeln erweckte, ſo groſſe
Bitterkeit verurſachte ſie unter den ſo genannten
edlen Kreaturen, welche durch heftige Foderungen
ihr Misvergnugen zu erkennen gaben. Aber Pan
ließ ihnen vorſtellen und ſagen: Was ich geſchrie—

ben habe, das iſt geſchrieben. Jch meyne, daß
dieſe Verordnung ſo billig iſt, daß ihr auch Jupiter
Beyfall erthellen wird, aund daß auch Momus ſelbſt

nichts dagegen wird einzuwenden haben. Doch
damit ihnen alle Gelegenheit, ihm ubels nachzure—
den, benommen wurde, ſo ließ er hiernachſt eine Er—
klarung daruber folgenden Jnhalts bekannt machen:
Die Bienen und Seidenwurmer waren diesfalls
an die Spitze der erſten Klaſſe geſetzt worden, weil
ſie nicht allein nutzliche, ſondern auch kunſtliche
Arbeiter waren; die Schafe, welche gleich nach
jenen folgten, weil ſie die Menſchen kleideten und

ſpeiſeten. Kuhe und Ziegen gaben Milch; Pferde
und Stuten lieſſen ſich zu allerhand Arbeit gebrau—

chen. Die Thiere in der andern Klaſſe, namlich
Dromedarien, Kameele, Eſel, Bullen und Och—
ſen brauche man zur Arbeit und die Erde zu be—
ſtellen, die Katzen aber die Hauſer von Mauſen
und andern unnutzen Zeuge zu reinigen. Die
Thiere in der dritten Alaſſe hatten auch einigen Nu

tzen;
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tzen; der Storch reinigte den Krautgarten, der
Hahn ware der Wachter des Waldes, der Falke
und gewiſſe Hunde wurden zur Jagd gebraucht.
Die Ameiſen und Spinnen waren in die vierte Klaſſe
geſetzt worden; jene wegen ihrer oeconomiſchen
Weisheit, dieſe aber wegen ihrer kunſtlichen Ar—
beit; welche, ob ſie ſchon keinen Nutzen hatten,
doch Verwunderung verurſachten, daß man ſie da—
her mit den Poeten, Malern, Kupferſtechern, Bild—
hauern und andern groſſen, obſchon unnutzen, Kunſt
lern unter den Menſchen, vergleichen konnte. Die

Nachtigall und Lerche aber wegen ihres lieblichen
Geſanges, welcher die andern Kreaturen beluſtiget.
Die andern Thiere und Vogel hingegen, welche
ohne Unterſchied in der nicrrigſten Klaſſe ſtehen,
ſind von der Gattung, daß ſie, ſo lange ſie leben,
entweder unnutze oder ſchadlich ſind. Dieſe Ver—
ordnung ward hernach vom Jupiter beſtatiget, wel—

cher keine weitere Veranderung darinnen machte,
als daß er denen Elephanten in der vierten Klaſſe

eine Stelle gab, und man findet ſie in der andern
und verbeſſerten Ausgabe der Verordnung daſelbſt
auf dieſe Art eingefuhrt.

Dieſe Fabel zeiget, wie eine Rangverordnung nach der na
turlichen Billigkeit einzurichten iſt.

Die 7o. Fabel.
Der Affe, ein Sittenlehrer.

Ein junger Affe ward einsmals von ſeinem ge—
wohnlichen Paroxysmus uberfallen, ſo, daß er von
einem Eyfer entzundet ward, die laſterhaften Wol—

luſte
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luſte und Thorheiten, die im Walde im Schwange
giengen, zu reformieren und durchzuziehen. Da
er nun einsmals in dieſer Verrichtung begriffen war,
naherte ſich ihm ein Fuchs, der einer von ſeinen
Zuhorern war, uüd ſagte: Mein guter Morten!
wie biſt du zum Catechiſiren gekommen? Der Affe

antwortete: Haſt du etwas auf meine Lehren zu
ſagen? Sind ſie nicht gut gegrundet? Der Fuchs
ſagte darauf: Die Lehren koönnen gut genung ſeyn,

wenn nur der Lehrer kein Affe ware.
Dieſe Fabel lehret, daß dichts lacherlichers iſt, als wenn man

ſiehet, das thorigte, narriſche uud ungeſittete beute
catechifiren, inid Wekehrer vorſtellen, und wenn man
einen Trunktibold: geuen die Trunkenheit, einen Nar

ren gegen die Thorheit, und einen Schwelger gegen

die Wolluſt predigen horet.

Die 71. Fabel.
Der Lowe, die Schlange und der

Maulwurf:
Da der Lone einsmals von einer Schwachheit

angegriffen ward,.ſo ließ er eine Schlange rufen,
die man fur den großten Arzt hielt. Die Schlange
wandte alle ihre Kunſt, an, aber vergebens; denn
die Geſundheit dek Bwens ward durch ihre Arzteneyen

weder ſchlechter noch beſſer. Die Schlange mußte
diesfalls von den andern Thieren ſehr viel ausſte—
hen; aber niemand redete mit groſſerer Verachtung
von ihrer Kur, als der Maulwurf, welcher, ob er
ſchon der Arzteneykunſt ganz und gar nicht kundig
war, ſich doch unterſtund, zu ſagen: wenn der Lowe

5 ſich
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ſich ſeines Rathes bedienet hatte, ſo wurde er langſt
wieder hergeſtellet ſeyn. Dieſes erfuhr der Lowe,

worauf er der Schlange ihren Abſchied gab, und
den Mauülwurf dafur aunahnn. Niemand kann
ſagen, was fur Medikamente der letzte Dokter ge—
brauchte. Das aber iſt gewiß, daß der Löwe durch
ihn vollig wieder geſund ward, und daß der Maul—
wurf dadurch in ſo groſſes Anſehen kam, daß die
Schlange ſelbſt kein Wart bagegen lagen dorfte; ſie
ließ ſich nur daran begnugen, daß ſie ihren Freun—
den insgeheim ſagte: Die Kur. des Lowen muſſe nian
blos der Zeit, aber. nicht der Perſon zuſchreiben, denn

der Maulwurf ward juſt zü der Zeit angenommen,
da die Krankheit ausgeraſet:hatte, und die Natur

anfieng, ſelbſt. zu wirkem. Digſes begriffen einige
wenige vernunftige Thiere, ſo daß:ſie. dieſes, wenn
einer auf dieſe Art kuriret ward, jpruchwortsweiſe:
eine Maulwurfekur, nennken. Aber die meiſten
folgten dem Etrome, und der Maulmurf. der nichts
doben gethan hatte, erhieſt den Titel emes Hofarz

u...tes. Deee
d Dieſe. Fabel tehret, daß der etlendeſte Quackſolber vff die

 grdnte Kur verrichtet, blos diezfalls, weil er der. lette

Ddbkter iſt.

Die 72. Fabel.Warum ſich der Vogel Phonir faſt nie—

mals ſehen lüßt?
Ein Rabe und eine Klahe unterredeten ſich eins.

mals mit einander uber verſchiedene ſeltene Mate

rien, unter andern auch vom Vogel Phonir, von
ſeeiner
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ſeiner Geſtalt, von ſeinen Eigenſchaften, insbeſon
dere aus welcher Urſache ſich dieſer Vogel ſo ſelten
ſehen lieſſe? Da ſie bey dieſer Materie waren, na
herte ſich ihnen ein Papagoy, von welchem, weil er
in dem Lande gebohren war, wo ſich der Phonir
aufhielte, ſie glaubten, Licht zu erhalten, und dies-
falls baten ſie ihn: er mogte ihnen doch die Urſache

ſagen, warum dieſer Vogel ſich ſo ſelten ſehen lieſſe?
Der Papagoy antwortete: Davon' kann man un
terſchiedene naturliche Urſachen anfuhren. Die
erſte iſt, daß dieſer Vogel nirgends vorhanden iſt.
Da ſſie dieſes horten: ſo baten ſie ihn, er mogte nur
die ubrigen Urſachen vor ſich behalten, ſie hatten an
der erſten bereits genung.

Dieſe Fabel lehret, daß die Menſchen ſich oft uber eine Sa
dhe unterreden, und daruber ſtreiten, bevor ſie ſich

um die Wirklichkeit derſelben bekummert haben..

Die 73. Fabel.
Der Fuchs, ein Wahrſager.

Ein Fuchs, der arm geworden war, ſann auf
unterſchiedene Kuniſte, mit denen er ſein Brod ver—

dienen konnte. Da er nun merkte, daß einige
Wahrſager unter denen Menſchen bios durch ihre
Wahrſagereyen Weib und Kinder ernahren konn.
ten: ſo nahm er ſich vor, dieſes Handwerk unter.
denen Thieren zu treiben. Da ihm nun unter un
zahüigen Prophezeyhungen einige fehl ſchlugen, eini.

ge aber eintrafen: io gieng es ihm, wie verſchiede
nen andern Wahrſagern, daß er namlich in Anſe-
hen kam, und gute Nahrung hatte. Dieſes er

F 2 weckte
J
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weckte ihm unter ſeinen Mitbrudern Misgunſt, und
ein anderer Fuchs nahm ſich vor, ihn zu beſchamen,
und ihm ſeine Nahrung zu beſchneiden. Dieſer
gab ſich gleichfalls fur einen Wahrſager aus, und
wahrſagete mit ſolchen Umſtanden, daß alle Thiere
die Augen auf ihn warfen. Unter andern Prophe-
zeyhungen war auch dieſe: der alte Wahrſager wur—
de im vierten Monat des itztlaufenden Jahres durch
Gift ums Leben kommen. Der erſte Fuchs ward
hieruber ſehr beſturzt, und er entſchloß ſich, in die-
ſem unglucklichen Monate weder etwas zu eſſen,
noch zu trinken. Aber, da dieſes Faſten zu lange
daurete, fiel er endlich aus Hunger in eine Krank.
heit, und ſtarb. Da ſich dieſe Hiſtorie ausbreitete,
machte ihm einer dieſe Grabſchrift: Hier ruhet
Michel, welcher aus Furcht, durch Gift umzu
kommen, ſich durch Hunger ums Leben brachte.

Dieſe Fabel lehret, daß man, einen Fuchs zu beſchnellen,
einen andern Fuchs danu gebrauchen muſſe. Denn es
heißt: Cum Vulfibus vulpinando. Das.iit: Mit
Fuchfen muß man Fuchſe fangen.

Die 74. Fabel.
Die Urſache der Feindſchaft zwiſchen

dem Wolfe und Hunde.
Ein Kameel, als es ſahe. doß ein Wolf ind ein

HHund einander mit ſolcher itze angriffen, daß ſie
ſich bende umbrachten, fragte ein Pferd um die Ur
ſache der beſtandigen Feindſchaft, zwiſchen dem Hun

de und Wolfe? Es meynte, daß keine Kreaturen
mehrere Urſache hatten, miteinander in Freundſchaft

zu
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zu leben, als eben dieſe, indem ſie ſich in der Ge j

uſtalt, in der Stimme und in andern Dingen ſo
Jahnlich wären, daß man auch denken ſollte, ſie wa—
iſhren von einem Geſchlechte. und von einem Stam—

me. Das Kameel antwortete darauf: Juſt dieſe
ihre Aehnlichkeit verurſacht dieſe Ungleichheit der
Gemuther. Man ſaget diesfalls, daß kein Haßgroſſer ſey, als der Haß der Bruder. J

Dieſe Fabel zeiget, daß dasjenige, was der großte Bewe—
gungsgrund zur Freundſchaft und Emigkeit ſeyn ſoll—

insgemein der groößte Zunder zur Feindſchaſt ift.

Denn es heißt: Figulus figulum oldit.
J

Die 55. Fabel. J1
JDie Fiſchotter kurirt. JEin Wolf ward einsmals von einem hitzigen

Fieber angegriffen. Die Fiſchotter bot ihm dar—
auf ihte Dienſte an, mit der Verſicherung: fie 9
wollte das Fieber in wenigen Tagen vertreiben. J

Der Wolf unterwarf ſich auf dieſe Verſicherung
ihrer Kur; aber den Tag darauf ſtarb er. Da
durch entſtund zwiſchen der Fiſchotter und den An—
verwandten des Verſtorbenen ein Proceß; denn

ten zu kuriren ſind. Ja dieſe Kur ſchlaget niemals

dieſe beſtunden darauf:. Die Arzteney habe ihn aus

der Welt geſchafft. Die Fiſchotter hingegen meyn
te, ſie habe ihrem Verſprechen Folge geleiſtet, und
diesfalls habe ſie ihre Bezahlung verdient. Sie

ſagte:. Der Patiente ſtarb zwar, aber das Fieber
verließ ihn in der beſtimmten Zeit.

Dieſe Fabel zeiget, daß auf dieſe Art die großten Krankhei iij

fehl.

53 Dle 9
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Die 76. Fabel.
Die Elſter, ein Redner.

Eine Elſter lul einsmals verſchiedene Thiere und
Vogel ein, um eine Rede anzuhoren. Die Rede
war zierlich; aber ſie war mit weitlauftigen Einſchieb—
ſeln und Ausſchweifungen angefullt, die zur Materie
oft gar nicht gehorten. Da ſie mitten in der Rede
auf eine weitlauftige Ausſchweifung verfallen war,
und ſie zu Ende gebracht hatte, mußte ſie ihre Zu
horer fragen: wo ſie geblieben war? Aber da dieſe
ſowohl, als ſie ſelbſt. ſich deſſen nicht erinnern konn
ten: ſo hatte die Rede ein Ende.

Dieſe Fabel zeiget, was einer Rede anſioig iſt, und wofür

ſich ein Redner zu huten bat.

Die 77. Fabel.
Der burgerliche Krieg der Ameiſen.
Zuweene nachbarliche Ameiſenhaufen geriethen

einsmals in eine hitzige Uneinigkeit mit einander,
die in einen offenbaren Krieg ausbrach. Die Ur—
ſache dieſer Zwiſtigkeit iſt nicht bekannt, indem man
in der Kronike des Waldes nichts davon findet.
Man verſaumet oft, die allerwichtigſten Dinge auf
zuzeichnen, da man hingegen von nichts bedeuten
den Sachen weitlauftige Beſchreibungen findet.
Doch die Urſache der Zwiſtigkeiten zwiſchen dieſen
friedſamen Thieren ſey, welche ſie wolle: ſo iſt doch
dieſes gewiß, daß ſie zuletzt in eine offenbare Fehde
ausbrach: ſo daß der Krieg ſolenniter erklaret ward,
und ein jeder dieſer Ameiſenhaufen gab zu erkennen,

der
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der andere mußte Rechenſchaft fur alles unſchuldige

Blut, das vergoſſen wurde, geben. Aber juſt, da
beyde Kriegesheere in Ordnung geſtellt waren, und
das Zeichen zum Angriffe gegeben war, trug ſich eine
Begebenheit zu, welche  dem Kriege ein Ende machte,

und dieſe war folgende: Ein Hirte, der nicht weit
von der Wahlſtatt lag, und ſchlief, ließ zu derſelben

Zeit, mit Erlaubniß! einen ſtreichen. Beyde Krie
gesheere wurden dadurch ſo erſchrecket, und weil ſie
meynten, dieſes ware ein Donnerſchlag, mit welchem
ihnen, wegen ihrer Uneinigkeit, gedrohet wurde: ſo
folgte, auf den Schrecken hie. Andacht, ſo daß ſich
beyde Partheyen zum Vergleithe bequemten.

Dieſe Fabkl lehret, daß die. großten Bemegungen oft durch
die kleinſten und geringſten Zufalle entſtehen und ge

ſtiüet werden. Zu Peter Paarſes Zeit entſtunde durch
dieſen Zufali ein Kritg, hier aber wird ein Krieg da

durch bergeltgt

Die ys. Fabel.
Vom Eſel, der den Mond verſchlang.

.Elnige Leute ſchopfeten einsmals Waſſer aus ei
nem Brluimnnen, und weil zur ſelbigen Zeit der Him
mel klar ünd Monbſthein war: ſo ſahen ſie den
Schatten des Mondes im Waſſer. Da ſie den
Brunnẽii verlieſſen, naherte. ſich ihmn ein Eſel, umi
daraus zu trinkeni“ aber juſt damals ward der
Mend am Himmel mit einer Wolke bedeckt, und
es ward dadurch ganz finſter. Die einfaltigen
Leute bildeten ſich: darauf ein, der Eſel häbe den

F 4 Mond
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Mond verſchlungen, den ſie vor kurzen im Brun
nen geſehen hatten. Alles gerieth ſoſfort in Bewe
gung. Der Eſel ward ergriffen, und aufgeſchnit.
ten, um den Mond aus ſeinem Gefangniſſe zu er
loſen. Dieſe Operation war kaum geſchehen, ſo
gieng die Wolke vorbey, und der Mond ließ ſich
am Himmel wieder ſehen. Dieſes beſtarkte ſie in
der Meynung: der Mond ſey inzwiſchen in dem
Bauche des Eſels verborgen geweſen.

Die Richtigkeit dieſer Hiltorie bereiget ein bekannter Skri
bent, und man kann ſie nicht ganilich fur unglaub—

lich halten; denn man hat Exempel, daß ganze ge
ſittete Volker faft auf eben ſo thorigte Meynungen

verfallen ſind. Die alten Griechen und Romer ſchrie
ben die Verfinſterung des Mondes gewiſſen Zauber
kunſten zu, und die Chineſer glauben noch itzt, der
Mond werde von einem Drachen verſchlungen.

Die 79. Fabel.

wollte.  4Ein junger Kerl, vom Kummer uberwaltiget,

war ſeines Lebens uberdrußig, und beſchloß daher,
ſich ſelbſt zu erſaufen. Da er nun in dieſem ver—
zweifelten Vorſatze ans Waſſer kam, verinißſete er
ſeinen Hut, den er vergeſſen hatte. Er lief daher
ſtracks zuruck, um ihn zu holen; aber indem er den
Hut ſuchte, ſtellte ſich ſeine Vernunft. wieder ein
worauf er ſich bedachte, und ſeinen Vorſatz fahren2

ließ.
Dieſe Fahel zeiget, daß man groſſem lnheil vorkommen kann,

wenn
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wenn man nur einer ſtarken Leidenſchaft etwas Zeit

laſſet, auszuraſen. Dieſes nahm der Kannegieſſer in
der- Komodie in Acht, und darum uuhlte er bis auf
zibanzig, wenn er ioruig war.

Die 8so. Faobel.
Eines angeklagten Weibesbildes

Erntſchuldigung.
Ein Weibesbild, die ſich hatte beſchlaffen laſſen,

ward zum Stadtvogt gebracht, und von ihm befragt.
Sie konnte die That zwar nicht laugnen, ſie ſuchte
ſie aber zu entſchuldigen. Diesfalls, als ſie der
Stadtvogt fragte: ob ſie ganz nackend bey dem Kerl
im Bette gelegen hatte? gab ſie zur Antwort:
Nein! Jch hatte meine Haube auf. Aber der
Stadtvogt ließ ſich durch dieſe Entſchuldigung nicht
bewegen, die Buſſe zu maßigen.

Dieſe Fabel zeiget, daß man nichts darmit gewinnet, wenn
man ſeiner Sathe ein Farbchen anſtreichen will, und
daß man ſeine Keuſchheit durch keine Haube bewei

ſen kann.

Die gri. Fabel.
Die Art und Eigenſchaft der Kaſe—

milben.
GSs iſt bekannt, daß ſich zu den Zeiten, da alle
Kreaturen mit Verſtand und mit dem Gebrauche
der Sprache begabet waren, der Lowe der Gewalt
uber alle vierbeinichte Thiere, der Adler uber die
Vogel und der Drache uber alle kriechenden bis auf

F 5 die
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die kleinſten Wurmer angemaſſſet hatten. Man
hatte Beſchreibungen von eines jeden Volkes Art
ünd Eigenſchaft erlanget. Nur die kleinen Milben
allein, die in dem Kaſe wimmeln, waren bisher,
als die verachteſten, noch unbekannt geweſen. Dies
falls ſetzte ſich ein wiſſensbegieriger Drache vor, ſie
zu erforſchen, und fertigte. zwo Regenwurmer als
Mißionarien ab, um ſich nach dem Zuſtande dieſes
Volkes ſo genau zu erkundigen, daß ſie bey ihrer
Zuruckkunft einen ausfuhrlichen Bericht davon ab
ſtatten konnten. Bemeldete Mißionarien ſchlichen
ſich darauf in die Speiſekammer eines Bauren,
weil ſie erfahren hatten, daß darinnen lange Zeit
ein Kaſe gelegen hatte, der voller Milben war. Bey
der Ankunft der Regenwurmer wurden die Milben
ſehr erſchreckt, denn ein einziger Regenwurm war
ſo groß, daß r viere ihrer groſeſten Dorfer bede—
cken konnte. Aber, als die Wurmer ihnen zu er
kennen gaben, ſie waren als Freunde zu ihnen ge—
kommen, blos in dem Vorſatze, ſich nach ihrer Le—
bensart zu erkundigen, und ein Licht davon zu erhal-

ten: ſo ſetzten die Milben alle Furcht bey Seite, und
machten ſich ſo genäu mit dieſen Deputirten bekannt,
daß dieſe dadurch eine vollkommene Kenntniß der
ganzen Nation erhielten, und im Stande waren,
einen ausfuhrlichen Bericht davon nach ihrer Zu—
hauſekunft abzuſtatten. Der Bericht enthielt fol—
gende Merkwurdigkeiten: Die Milben wußten von
keinem Regimente ju ſagen „ſie lebten im naturil.

chen Stande ohne Subordination; blos die Kin—
der erzeigten den Aeltern Ehrfurcht. Die meiſten
unter ihnen glaubten, der Kaſe des Bauers ware die

groſſe
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groſſe weite Welt, weil ſie darauf leben konnten,
und er einige Millionen Milben ernahrte. Einige
derſelben meynten auch, dieſer Kaſe, den ſie die Welt

nennten, ware von Ewigkeit geweſen, und er wurde
auch in Ewigkeit fort dauern. Allein, dieſe wur—
den von den meiſten fur Ketzer geſcholten, und unter
den Milben dafur angeſehen, wofur man unter den
Menſchen vor einiger Zeit die Spinoſiſten anſahe;
denn die meiſten glaubten, die Welt oder der Kaſe
ware erſchaffen, und er wurde auf dieſelbe Art ver—

gehen, wie er ihnen itzt zur Speiſe diente. Doch
niemand bekummerte ſich, zu erforſchen, wer ſie ge—
ſchaffen hatte. Sie hatten blos dieſes mit andern
Thieren und den meiſten Menſchen gemein, daß ſie
glaubten, ihre Welt ware bloß ihrentwegen erſchaf
fen. Die beyden Mißionarien bemuheten ſich, ih—
nen dieſes zu erlautern, und zu zeigen, wie und von
wem ihre vermeynte Welt erſchaffen war, namlich

von einem zweybeinigten Thiere, womit ſie die
Milchmagd des Bauern bemerkten. Dieſer Satz
ward von den meiſten verlacht; ſie ſagten: es
konnte nichts ungereimters ſeyn, und nichts konnte

mit der geſunden Vernunft ſo ſehr ſtreiten, als
wenn man glaubte: es konne irgend ein Weſen
groß und machtig genung ſeyn, einen ſo erſchreckli-
chen Klumpen gu erſchaffen, welcher einige Millio—
nen anſehnlicher Kreaturen, wie ſie, ihrer Meynung
nach, waren, in ſich faſſen und ernahren könnte.
Denn ſie ſahen die beyden Regenwurmer, wegen ih—

rer Groſſe, fur Monſtra an. Gleichwol fanden
ſich einige, die an dieſer Lehre Geſchmack bekamen,
und ſie endlich, aus Hochachtung gegen die Lehrer,

an
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annahmen. Da die Regenwurmer bemerkten, daß
eine Maus oder Ratte einige Stucke von dem Kaſe
abgenaget hatten: ſo fragten ſie ferner: ob ſie
nichts davon verſpuret hatten? Sie ſagten darauf:
ſie batten bemerket, daß ganze groſſe Provinzen mit
allen ihren Einwohnern, eine nach der andern, ver—

ſchwunden waren, aber mwodurch dieſes geſchehen
ſey, konnten ſie nicht wiſſen. Die Regenwurmer
ſagten darauf: es ware, auſſer ihrer Schopferinn,
noch ein anderes boſes, aber machtiges Weſen vor
handen, namlich ein Feind, von ihnen und von ihrer
Schopferinn, und dieſer arbeitete an ihrem Unter
gange. Auf dieſen Bericht ward unter den Milben
der Lehrſatz von zwey independenten principiis an
genommen, namlich von. einem guten und einem
boſen; und hieraus ſiehet man, daß dieſer Lehrſatz

alter iſt, als die Manichaer ſind. Sie hielten dies—
falls fur gut, dieſe behden Weſen zu verehren: das
gute namllich unter dem Nainen Margrete; denn
ſo hieß die Milchmagd, und das boſe unter dem Na
men Glirus; denn ſo hieß die Ratte. Die erſte
Verehruna geſchah in Anſehung der Wohlthat der
Schopferinn, die andere aber, um ihre Feinde zu
frieden zu ſtellen. Was ſonſt die andern Eigen—
ſchaften, die ſie bey dieſen kleinen Thierchen fanden,
betrift: ſo bemerkten ſie: daß ſie, weil ſie ein fettes
Land bewohnten, und diesfalls keine Urſache hatten,
ſich um ihre Nahrung zu bekummern, ſehr faul, und
folglich unterſchiedenen Krankheiten, insbeſondere
dem Scharbocke, unterworfen waren. Dieſe Fet
tigkeit verurſachte, daß ſie ein ſehr ſtarkes Gedacht
niß hatten, aber nur ein maßiges Juoſcium. Man

merk—
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merkte zwar nicht, daß ſie einige Kenntniß der Mo—
ral beſaſſen, doch nahmen fie das groſſe Gebot der
Natur in Acht, namlich:: Was du nicht willſt,
daß dir geſchicht, das thu auch einem andern nicht.
Das iſt es alles, was. man von einer Nation erfah
ren konnte, die nichts anders, als den Klumpen
vor Augen hat, in welchem ſie gleichſam vergraben
lag. Nachdem die beyden Geſandten ihr Geſchafte
verrichtet hatten, begäben ſie ſich zuruck, und be—
vichteten, was ſie geſehen und gehort hatten. Der
Drache horte dieſes alles mit groſſer Verwunderung
an, weil er ſich nicht hatte einbilden konnen, ſolche
Eigenſchaften bey elenden Milben anzutreffen, unð
weil man zuvor lange VBaruber geſtritten hattot. ob
man ſie auch unter die lebendigen Kreaturen rechnen
konnte? Er ließ ſtracks darnach eine allgemeine
Verſammlung  aller kriechenden Thiere halten, wel.
cher er dann dieſe Reifebrſchrribung bekannt machte,;

und von welcher er darnuf ein Bedenken daruber
verlangte: ob die Milben, die man zuvor fur Unrei
nigkeiten gewiſſer fetten. Waaren gehalten. hatte,
gleich denen lebendigen Kreaturen, eine Stelle unter
denen andern kriechenden Thieren genieſſen konnten?

Dieſes ward durch die meiſten Stimmen fur qut.
befunden, und darauf wurden die Milben imma—

triculiret.

Dieſe Fabel zeiget den Jrrthum dererjenigen, welche bioher
nicht fur nothig und amſtandig gehalten haben, die

Eigenſchaften gewiſſer kleinen Thiere und Jnſekten zu

uunterſuchen; da doch die Erfahrung lehret, daß der
gleichen allerdings der: Muhe werth iſt, und daß man

dadurch eine groſſe Kenntniß in naturlichen Dungen

J er am



94 Hrn. Barons von Holberg
errlanget, indem man in den geringffen Jnſekten eine

kunſtliche Geſtalt, deſondere Gebrauche und Ordnun
gen, eine Sorge, ſich ſelbſt au erhalten, und eine oeko
nomiſche Weisheit beinerkt hat, wodurch viele der—
ſelben nicht nur denen ſo genannten edlen Kreaturen

zu vergleichen ſind ſondern ſie auch ubertreffen.

Die 82. Fabel.
Die Freyerey des Lowens.

Ein Lowe buhlte einsmals um eine Burgerstoch
ter, in die er ſich ganz und gar verliebt hatte. Dieſe
Parthie konnte, wie man leicht denken kann;. denen

Aeltern gar nicht anſtehen; doch, aus Furcht vor
den Lowen, unterſtunden ſie ſith nicht, ihm eine ganz
abſchlagige Antwort zu geben.  Sie ſuchten daher

nur, ihn mit Complimentencaufzuhalten, indem ſie
vorgaben, ſeine Perſon ſtunde der Jungfer wohl an;
aber, ſagten ſie: ſeine Zahne und Klauen jagten ihr
eine ſolche Furcht ein, daß ſie ſich nicht erkuhnen
konnte, ſich ihm zu nahern. Der Lowe, der durch
die Liebe  ganz beheret war, ſagte darauf: Wenn
keine andere Hinderniß, als.dieſe, vorhanden iſt: ſo
will ich mich ſo wohl der Zahne als der Klauen be—
rauben laſſen. Da er nun mit dieſer Bedingung
das Jawort von der Jungfer erhalten hatte: ſo ließ
er ſich die Zahne ausreiſſen und die Klauen abſchnei—

den. Aber die Aeltern, da ſie ſahen, daß er nun
unbewafnet war, und ſeine Starke vetlohren hatte,
und ſie alſo dieſen erſchrecklithen Buhler nicht mehr

zu furchten hatten, wieſen ihn mit Schimpf und
Schande ab, und ſagten: ihre Tochter ware keine
Parthie fur einen gelahmten Lowen.

Dieſe
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Dieſe Fabel lehret, man, muſſe die Waffen nicht eher nieder

legen, als bis der Friede geſchloſſen, und.alle Be
dingungen erfallet ſind. L

Die gz. Fabel.
Von einer groſſen Mißion in die Jnſel

Aecirema.
Unter denen Kreaturkig des Waldes waren eini-12

ge, die unter dem Namen, Hierophiten, bekannt
waren, namlich, eins Art heiliger Schlangen, die
keinen Stachel hatten, womit ſie jemand beſchadi
gen konnten; und dirgfalls waren ſie bey allen an.
dern Thieren ſehr belieptz die ſich in ihren Zwiſtig-
keiten ihrem Urtheile unterwarfen. Das Haupet,
oder der Anfuhrer, dieſer heiligen Schlangen hieß
Archihierophita; dieſer war unter den Thieren in
ſolchen Anſehen, wie die tomiſchen Pabſte unter
den Menſchen: denn alle Thiere im Walde, bis
auf den. Lowen, unterwarſfen ſich ſeiner Gerichtsbar
keit. Ja, wenn er verlangte, ſie ſollten auch die
ſeſtſamſten Dinge glauben: ſo trugen ſie kein Be
denken, ihre eigenen Sinne zu. verlaugnen, indeni
ſie alle ſeine. Worte fur Orakel hielten. Die Haupt.
lehre, welche er im Walde fortgepflanzet hatte, be—

ſtund darinnen: Der. Waldgott Pan ware zwar
der oberſte Regente der Thiere; aber die Gottinn
Flora, nebſt der Bubona und andern Hofdamen,
von denen ſich Pan zu allen Schaden lenken lieſſe,
muſſe man inſonderheit, verehren. Ein anderer
Hauptlehrſatz, den man auch von groſſer Wichtigkeit
hielte, war dieſer: Man wnuſſe ohne Unterſuchung al-·

les
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les glauben, was der Archlhlerophite fur gut hielte,
zu befehlen, und man muſſe ſeinen Geboten einen
blinden Gehorſam leiſten. Dieſe beyden Haupt.
artikel waren endlich ſo feſt eingewurzelt, daß ſich
niemand darum bekummerte, worauf ſich dieſe Leh-

ren grundeten. Aber juſt, da alles, ruhig wat,
und er glaubte, alle Thiere und Vogel erkennten
ſeine Herrſchaft, kamen einige Seemeven an, wel—
che bezeugten, daß ſie auf kiner groſſen Jnſel, welche
Acirema hieß, und vom Walde abgeſondert war,
verſchiedene Kreaturen gefunden hatten, die vornehm
lich aus Schafen, Lanimern, Ganſen, Zuhnern,
Haſen, Kaninichen u. d. g. beſtunden. Dieſe htten
ſchadlichesund gefahrliche Leyrſatze, und wichen of—
fenbar von obenbemeldten zweenen Hauptpunkten

ab. Denn erſtlich glaubten ſie: alle Verehrung
komme dem Pan, als dem oberſten Regenten des

Waldes, allein zu. Hiernachſt hielten ſie dafur,
man ware nicht verpflichtet, ſich der Gerichtsbar—
keit und Herrſchaft der Hierophiten zu unterwerfen,
vielweniger koönnten dieſe deren rechtitiaßige Erlan

gung beweiſen. Jm ubrigen mußten- die Seeme—
ven geſtehen, daß die Kreaturen auf erwehnter Jn
ſel ein unſchuldiges, friedſames und erbauliches Le—
ben fuhrten. Das will alles nichts ſagen, ſagte der
Archihierophite, wenn die Orthodoxie mangelt. Er
ließ darauf ein allgemeines Concilium  verſammlen,

welchem er bekannt machte, was ihm war von den
Meeven berichtet worden: er verlangte darauf der

Anweſenden guten Rath und Bedenken, was man
dabey zu thun hatte. Darauf ward durch die mei—
ſten Stimmen beſchloſſen, einige Mißionarien in

die
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die Jnſel Aeirerwa abzufertigen, welche ſich zuerſt
mit kraftigee. T!mahnungen beſtreben ſollten, die
Thiere dieſer Jnſel zu bekehren, und wenn es nicht
durch Gute geſchehen konnte, ſo ſollten ſie Gewalt
brauchen. Nachdem dieſer Canon gemacht war,
wurden vier Fuchſe und eben ſo viel Wolfe, alle
eifrige und redliche Perſonen, dahin abgeſchicket,
und gewiſſe derer großten Vogel erhielten Befehl,
fie ubers Waſſer dahin zu fuhren. Bey ihrer An
kunft daſelbſt bemerkten ſie ſofort, daß ſich alles
eben ſo verhielte, wie die Meeven berichtet hatten;
ſie fiengen daher ſtracks an, dem erhaltenen Befeh-

le gemaß, zu catechiſiren. Aber denen Einwoh—.
nern der Jnſel wollten die neuen Lehren nicht in den
Kopf, vornehmlich, da ſie merkten, daß dieſe Miſ—
ſionarien ſelbſt ein Leben fuhrten, welches mit ih.
ren Lehren gar nicht ubereinſtimmte. Einige ha—
ben vorgegeben, dieſe Mißilonarien ſahen nicht un-
gern, wenn die Thiere in ihrem Unglauben verhar—
reten, damit ſie ſich deſto mehrere Vortheile erwer—
ben, und deſto groſſere Beute machen konnten. Aber
dieſes wird ihnen vielleicht von ihren Feinden ange
dichtet. Das iſt doch gewiß, daß ſie als aufrichti—
ge Mißionarien ihrer Jnſtruction treulich nachleb—
ten. Denn von zehn Theilen der Einwohner der
ganzen Jnſel entgieng kaum ein einziger Theil dem
Tode. Die Ueberbliebenen wurden mit dem Leben
begnadiget, doch mit der Bedingung, daß ſie ſich
den Lehren unterwerſen ſollten, welche auf demn fe

ſten Lande herſchten, und uberdieſes eine jahrliche
Schatzung an dem Archihierophiten erlegen ſollten.

Nach ihrer Zuruckkunft erkuhnten ſich einige, uber
2

G die
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die gewaltſame Auffuhrung und uber den Eigennutz
der Mißionarien Beſchuldigungen einzugeben; denn
ſie reiſeten mager dahin, und kamen dick und fett
zuruck: aber daß dieſe Beſchuldigungen ubel gegrun—
det waren, ſahe man daraus, weil ſie auf dem Con—
cilio nicht allein frey geſprochen, ſondern auch hoch-

lich geruhmet wurden: ja von denenjenigen, die den
großten Eifer bewieſen hatten, ward ein Fuchs und

ein Wolf canoniſiret, daß alſo der eine der heilige
Michel, der andere aber der heilige Jſegrino genen-.

net ward.
Dieſe Fabel erklaret ſich ſelbſt.

Die 84. Fabel.
Der Haſe, ein Solicitant.

Ein Haſe bemuhte ſich um eine Bedienung an
dem Hofe des Lowen, und bewog einen Fuchs unb
eine Gans, welche die einzigen Hofleute waren, die
er kennte, ſeine Perſon beſtens zu rumen. Sie
dieneten auch dem Haſen darinnen. Die Gans
ſpräch fur ſeinen Verſtand, und der Fuchs fur ſeine
Ehrlichkeit. Aber, da er zur Audienz kam, und
fich auf das Zeuqniß dererjenigen, die er kannte,
berieſ, ſagte der Lowe: Jch hatte dich gerne ange—
nommen, wenn der Fuchs deinen Verſtand, die
Gans aber deine Ehrlichkeit bezeuget hatten.

Dieſe Fabel lehret, daß die Empfehlungen boſer und uuvet-
ſtandiger Leute denen Golicitanten mehr ſchadlich als

nutzlub ſiud.

Die
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Die 85. Fabel.
Das Bundniß zwiſchen dem Fuchſe

und. Wolf.
Der Wolf und. der Fuchs ſchloſſen einsmals eine

Off- und Defenſivallianz mit einander, und dieſe
Freundſchaft deſto mehr zu verſtarken, vereinigten
ſie ſich ſolchergeſtalt, daß die Jungen, welche dem
Fuchſe gehorten, der Wolf, und der Fuchs hinge—

gen die Jungen des Wolfs, als ihre einige Kinder,
auffuttern ſollten. Dlieſes geſchah, und die Wir—
kung dieſer Auferziehung war dieſe: Die jungen
Fuchſe wurden glubſch, und die jungen Wolfe liſtig;
daß man alſo nicht merken konnte, von welchem

Stamme ſie waren, ausgenommen aus ihrer ange
bohrnen Geſtalt.

Dieſe Fabel zeiget die Wirkung der Auferziehung dis ins ſpa

te Alter.

Arge alte Weiber.
Ein Kaufmann gieng einsmals einen ſolchen Con

trakt mit dem Teufel ein, daß er, wenn er einige
Jahre einen glucklichen Handel wurde gefuhret ha
ben, in ſeine Klauen kommen wollte; ausgenom—
men, wenn er ein einzigesmal einige Waare erhal—
ten wurde, fur welche man ihm nicht das geringſte
geben wurde. Da er nun etliche Jahre glucklich
gehandelt hatte, und reich geworden war, brachte er

unterſchiedliche unnutze Waaren mit nach Hauſe:

G 2 aber,
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aber, ſo ſchlecht ſie auch waren, ſo wurden ſie doch
verkauft, ebſchon ſehr wohlfeil. Dieſes ſetzte ihn
in groſſe Bekummerniß, vornehmlich, weil ſeine
Zeit faſt zu Ende war. Er entſchloß ſich daher auf
der letzten Reiſe, eine Ladung von argen alten Wei—
bern mit ſich nach Hauſe zu fuhren. Dieſe Ladung
war die einzigſte, auf peiche niemand etwas bieten

wollte; und dadurch ward er von dem Bundniſſe
befreyet, welches er mit dem Teufel gemacht hatte.

.Dieſe Fabel lehret, daß in einem Hauſe kein ſchlimmmeres

Hausserathe ſeyn kann, als ein arges altes:Weib.

Die 87. Fabel.
Der Fuchs, ein beeidigter Richter.

Der Fuchs erhielt einsmals durch Empfehlung
guter Freunde das Burgermeiſteramt. Niemand
zweifelte an ſeiner Tachtigkeit, aber wenige waren

ſeiner Ehrlichkeit verſichert. Diesfalls mußte er
einen Eid ablegen, daß er weder Geſchenk noch Ga-
ben anſehen. und annehmen wollte. Da der Eid
abgelegt war, und dieſes der Wolf erfuhr, ſo ſagte
er: Michel! wie willſt du deinen Eid halten? So
weit ich dich kenne, wird dieſes eine pure Unmog.
lichkeit ſeyn. Der Fuchs antwortete barauf: Be.
kummere dich darum nur nicht; denn wenn jemand
mit Geſchenken an Ganſen, alten Huhnern, jungen
Huhnern, oder was es nur ſeynemag, zu mir kommt,
ſo habe ich dem Rathsbedienten Beſehl ertheilet,
mich zu verlaugnen, und nur zu ſagen: wenn ſie
ein Anliegen vorzutragen hatten, ſo mogten ſie mie

mei
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meiner. Frau ſprechen. Denn ſo halte ich meinen

Eid. 21
Dieſt Fabel lehtet, daß die Frau die Miſſethaten des Man

ues ofters bemunteln muß.

uue Die s8s. Fabel.
DApollo beſuchet den Wald.

Apollo kam einsmals in den Wald, um zu un—
terſuchen, wie das Verhalten der Thiere beſchaffen
ware, vornehmlich wie die Studien und die Wiſ—
jenſchaften getrieben wurden. Man zeigte ihm zwey

Theiledes Waldea, welche die philoſophiſchen Thiere
bewohnten, und die alle andere Theile des Walbes
an Fruchtbarkeit ubertrafen, und die ihnen wegen
ihrer Gelehrſamkeit/ von den andern Thieren waren
eingeraumet worden. So hald er in der erſten Ge—
genh ankam, ward ihm. von den vornehmſten phi
loſophiſchen Thieren aufgewartet, die ihm diejenigen
Materjen uberreichten, welche in dieſem Jahre lin
offentlichen Diſputationen. ſallten abgehandelt wer
den: Die Materien waren foigende: Vom Alter
des Vegels Phonir; von den Farben des Para—
diesvogeits; von der Natur des Salamanders, und
von der Urſache, warum er nur im Feuer leben kann;
ob das Ey alter, als das Huhn, ſey? und noch an—
dere Matetien von gleicher Beſchaffenheit, Apollo
verſtummte ganz daruher, und ſagte zu denenjeni—

gen, die ahm begleiteten: dieſe thorigte Thiere, wel.

che den Namen, Weltweiſe, fuhrten, waren nicht
werth, ein ſo fruchtbares Land zu bewohnen, weil
ſie uber ſolche Dinge diſputiren, die niemals gewe

Gz ſen



102 Hrn. Barons von Holberg
ſend ſind. Der Fuhrer ſagte darauf: Jch hoffe,
der Herr Dokter wird beſſer vergnuget werden, wenn
er in die andere philoſophiſche Gegend kommen
wird, wo man ſich auf wichtige Wiſſenſchaften, in
ſonderheit auf die naturliche Gottesgelahrheit leget.
Apollo ward daſelbſt mit gleichen Ehrenbezeugun—
gen empfangen. Die Materien, die damals abge-
handelt wurden, und die Fragen, die man mit groſ
ſer Muhe aufzulöſen ſuchte, ſchienen von groſſerer

Wichtigkeit zu ſeyn, weil ſie himmliſche Sachen be
trafen; als zum Exempel: ob die ſo genannten
Halbgotter, namlich Herkules, Momus, Apollo,
Merkur an Jupiters eigener Tafel ſpeiſeten? Ob
Ganymedes, der Mundſchenke der Gotter, blos
fur Koſt und Kleider dienete, oder ob er auch eine
jahrliche Beſoldung genoſſe?“ Ob ZJupiter Fruhſtuck
ſpeiſete, oder ob er dis zur Mittaqsmahlzeit faſtete?
Wie es komme, daß Juno in ſo langer Zeit nicht
ins Wochenbette gekommen ware? u. d. g. Da
Apollo dieſes horte, ſchuttelte'er den Kopf., gieng
fort, und ſagte: die erſten waren köll, aber dieſe
find ganz rafend. Er. ließ ſich darauf von dem
Verhalten der andern unſtudirten Thiere unterrich
ten, und bemerkte mit Vergnugen, daß manche
unter ihnen arbeitſam und nutzlich waren. Dar
auf verließ er den Wald, und ſtattete Jupitern el
nen ausfuhrlichen Bericht davon ab. Jupiter ließ
darauf einen Befehl an den Waldgott Pan aus-—
fertigen: daß die guten und fruchtbaren Gegenden
denen ungelehrten und vernunftigen Thieren ſollten
eingeraumet werden, denen hochgelehrten und tol—
len aber ſollte er die Heyden und ſandigten Oerter

v an
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auweiſen, damit die Noth ſie zur Arbeit, ihrer Unter—
haltung wegen, antreiben, und ihnen die unnutzen Spr

kulationen und ſeltſamen Grillen, als die Fruchte ih
rer Einfalt und Dummheit, benehmnen mogte.

Dieſe Fabel lehret, daß gelehrt ſehn, etwas anders iſt, als
klug ſehn, iugleichen daß Gelehrfamkeit und Aberwitz

ſehr oft init einander vereiniget ſind.
S

Die g89. Fabel.
Der Teufel und die Ziegen.

Die Mutter  bes Teufels ubergab: ihm einsmals

vier Ziegen, um ſie in ihrer Abmaſenheit zu bewachen.
Aber dieſe machten ihm .ſo vielzu chun, daß er ſie mit
aller ſeiner Kunſt und Geſchicklichkeit. nicht in der

Zucht  halten konnte. Diesfalls ſagte er zu ſeiner
Mutter nach ihrer Zuruckkunſt: Liebe Mutter! hier
ſind eure Ziegen, ich will lieber eine ganze Compa—
gnie Reiter bewachen, als eine einzige Ziege.

Dieſe Fabel zeiget, daß keine Kreatur, weniger in der Zucht

zjm halten iſt, als eine Ziege.

p

Die 9o. Fabel.
Boin Fuchs und Eſel.

.Ein Fuchs. ward einsmals wegen Untreue und
liſtiger Auffuhrung ſeines Amtes entſetzet: dadurch
gerieth der Lowe auf die Gedanken, daß es nicht
gut  ware, liſtige Amtleute zu haben, das iſt ſolche,
die ihr Amt allzugut verſtehen, und er hielt es alſo,
fur beſſer, einfallige Amtleute zu halten, die nicht

Ga die
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die Geſchicklichkeit beſitzen, liſtige Streiche auszuden.
ken,und auszufuhren: Er ſetzte alſo einen Eſel in
die erledigte Bedienung. Der Eſel, welcher nichts
ohne einen Mithelfer. ausrichten konnte, machte ſo—
fort den Fuchs zu ſeinem Gevollmachtigten. Die
Frucht davon war dieſe: was der Eſel nicht thun
konnte, das that ſein Gevollmachtigter, von welchem
er ſich mußte regieren laſſen, und der Gevollmachtig—

te begieng nunmeyr alles Unrecht dreuſter als zuvor;
weil es auf ſeines Principals Rechkung und Riſico
geſchah. Es war glſo dadurch deni Amte mit dem
Eſel ſchlechter gebienet, als zuvor it. dem Fuchs.

Dieſe Fabel lehret? daß der Grundſatz falſch ſey: ein Amt

ware mit einein Eſel beſſer; als init eineni Fuchs,

verſehtn. .h Qi.Nnitnuu: a:altDie yr. gabel.
Ein Ziegenbock antwortet einem

Wolfe.Da der Wolf einsmals.einen jungen Ziegenbock

auf einer Klippe erblickter. ſo lief. ihm uber digſer
Beute der Mund voil Waſſer. Da er aber nicht
auf die Klippe kommen konnte, ſo bemuhte er ſich,
den Bock mit ſuſfen. Schmalicheleyen herab zu lo
cken. Er ſagte: Furchte dich aucht, mein Sohn!
ich will dir nichs boſes chun; es ware ja eine Ge—
wiſſensſache, mit einer ſo jungen Kreatur ſo ubel
zu handeln, und ihre Aeltern zu betruben. Der
Ziegenbock antwortete darauf: er hatte gar kein Be
denken, ſich ihm anzuvertrauen; aber weil er noch

jung



mvraliſcha, Fabeln. cos
jung und unerfahren warezr ſo mußte er erſt ſeine

Aeltern um Rach fragen, um bon ihnen und andern
Thieren zu pernehmen: oh much ein Wolf Gewiſſen
hatte? Da nun der Wolf wußte, in welchem Anſe
hen er bey dem zahmen. Vlehe ſtund, ſo glauhte er,
nicht nothig zu haben, die Antwort zu erwarten; ſon
dern er gieng beſchamt fort.
Dieieſe Fabel lehret) dat Kinder nichts wichtiges vornehmen

muſſen, wenn ſie nicht ihre Aeltern um Rath gefra

get baben.

Die 2. Fahel:
Dajg Anſichen der Sphildkrote, un

waufer zü werden.
Als ein Haaſe, der Laufer geweſen war, geſtor-

hen wara  fonaehete fich unter andern Solicitanten
ouch eintz junge. Schildkrote, und hielt um die er
ledigte Stplle an. Da. ihre Mutter dieſes erfuhr,
ſo ſagte ſie:. Kennſt du dich ſelbſtinicht beſſer, mein
Sohn! daß du eine Bebienung ſucheſt, wozu kein
Thier unbequemer iſt, als du Der Sohn antwor
tete darauf:: Kennet meine Mutter die Welt nicht
beſſer, daß ſie ſich einbildet, man ſuche etne Beſtal
lung, um Dienſte zu thun?. Man giebt das Amt
dem Manne, und nicht den Mann dem Amte. Da
die Mutter darauf ſagte, dieſes ware eine dunkle
Rede, die ſie nicht begreifen konnte, ſo ſagte der

Sohn  Kebe Mutter! wir ſehen ja täglirh Exem
pel, daß einer General wird, der kein Herz hat, ein
anderer wird Richter, der keinen Kopf hat, einer
wird Dokter, der keine Gelehrſamkeit beſitzet. Laf—

G5 ſet
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ſet mich nur rathen! Jch habe Freunde, die mein An
ſuchen unterſtutzen können. Er bekam auch, auf Em—

pfehlung ſeiner Freunde, den Dienſt, und zugleich die
Erlaubniß, ſich einen Verweſer oder Gevollmachtig
ten zu halten, der den Dienſt verſehen konnte, und
inzwiſchen hob der Principal die Einkunfte.

Dieſe Fabel lehret, daß dieſes auch unter den Menſchen ge

wohnlich iſt, daher nennt man die Aemter nicht mehr
Vurden, ſondern Brod und Wohlthateu.

Die 53. Fabdl.
Vntwort auf das Anſuchen des

Baren.
Ein Bar, welcher lange Zeit in einem Gerlchte ein

Miieglied geweſen war, ſuchte einsmals um weitere
Beforderung an. Er fuhrte an, wie viele Jahre er

in dem Gerichte geſeſſen hatte. Aber, weil:es bekannt
war, daß dieſe ganze Zeit uber ſeine Verrichtung in
nichts anders, als im Sitzen, beſtanden hatte, und daß
er ſo gar in dieſen längen Dienſten- kein einziges
Glied, auch nicht einmal den Kopf oder den Steiß,
geſchwachet hatte: ſo ward ihm bewilliget, daß er
inskunftige im Gerichte auf einem doppelten Kuſſen

ſitzen mogte. ĩ 77 E

„haben, worauf ſie ſich berufen konnen, als ihre vie
len Sedes.

Die
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Die 94. Fabel.
Das peinliche Verhor im Walde.
Wenn Thiere, die Miſſethaten begangen haben,

nicht alles geſtehen und bekennen wollen, ſuchte man
die Wahrheit durch ein peinliches Verhor auszupreſ
ſen; aber durch ein ſolches, welches keine Ueberein—
ſtimmung mit der Folterbank unter den Menſchen hat.

Ein Ziegenbock, z. E. ward. in einen ſekr engen Ort
auf etliche Tage eingeſchloſſen; einer Elſter ward auf.

erlegt, ſtille zu ſchweigen; ein Fuchs ward verurthei—
let, unter fetten Ganſen gebunden zu ſtehn, denen er
ſich nicht nahern konnte?xin Hahn dorfte des  Mor
gens nicht krahen; undandere dergleichen. Und man
ſagt, daß dieſe Probenunter den Thieren eben ſo grofſe
Wirkung gethan haben, als die Folterbank unter den

Menſchen.
Viele hafel lehret, inqu khnnt die Strafe. verandern, und

nach den vornehmſten Leidenſchaften der Menſchen
einrichten. Man kann alſo einen Hollander zum Be

fenntniſſe zwinoen, wenn man ihm den Rauchtoback
verſaget, eineimdbſkowitiſchen Bauer, wenn man ihm

Oee den Brandtemetzr verbicthet, einen Ftajnofen, wenn
man ihin Stilleichweigen aufleget, und einen Danen,

wenn man ihni verdiethet, Butter zu eſſen.

J  gri eie de JDie gz Fabel.
Der Fuchs giebt deni Bieber einen

Rath.Ein Biber hatte beh einem andern vornehmen

Biber lange in Dienſten geſtanden. Seine Miti
bedien
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bedienten waren inzwiſchen, einer nach dem andern,
befordert worden, er aber blieb beſtandig jn ſerinem
alten Poſten ſtehen. Er beſchwerte ſich daruber bey
einigen andern Thieren, inſonderheit auch:bey einem
Fuchs. Der Fuchs fragte ihm: was die Urſache
dieſer Kaltſinnigkeit, die ſein Herr gegen ihn allein
blicken lieſſe, ſeyn mogte? Der Bieber amtwortete:
Es iſt noch kein Diener von meinem Herrn ſo ſehr
geliebet worden, als ich. Das iſt juſt das Ungluck,
ſagte der Fuchs. Jch weis:hir keinen heſſern Rath
zu geben, als daß du dich durch deine Auffuhrung
eben ſo verhaſt machſt, als dubisher. biſt beliebt ge
weſen. Der Bieber folgte dieſem Rathe, und be—
fand ſich in kurzen ſehr wohl dabey; denu da der Herr
merkte, daß ihm nicht mehr mit ihm gedient war,
machte, er ſich von ihm auf gute Art los.

Dieſe Fabel zeiget, daß der Vortheil mancher Diener durch

ihrer Herren allzugroſſe Liebe verhindert wird und
3yveil inan ſie nicht:mniffen will: ſo muſſen ſle ſtets in

der Eklavered bleihein
114Die gs. Fabel.

Zwiſtigkeit zwiſchen Zhieren beyderley

Geſchlechts.
Eine heftige Hauszwiſtigkeit entſtund ehmals

zwiſchen zwo Eheleuten, nonnith gſchen einem Leo
parden und einer Leopardinn. Beyde von Ahnen
wollton ſich die Herrſchaft zuſchreiben. Der Leo
parde berief ſich auf das Recht, welches allen von
ſeinem Gaſchlechte nach dem Geſetze der Natur zu
kommt. Die Leopardinn hingegen berief. ſich auf

die
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die Erfahrung und Beyſpiele, welche zeigen, daß
Thiere ſowoht als Menſchen ihres Geſchlechts wirk—

lich die Herrſchaft ſtets gefuhret haben. Da ſich
nun dieſe Zwiſtigkeit unter allen Thieren im Walde
uberall ausbreitete, auch in Gute nicht konnte bey—
geleget werden: ſo beſchloß man, die Sache em
Waldgotte Han vorzuſtellen, vor welchem ſie denn
auch durch eine Elſter und eine Eiſterinn, die man

damals fur die großten Prokuratoren im Walde
hielt, gehorig gefuhret ward. Nachdem nun die
Sache von beyden Partheyen mit groſſer Wohlre—
denheit war abgehandelt worden, ward vom Pan
folgendes Urtheit gefalet: Die Manner ſollten,
wie zuvor, den Namen und Titel der Herrſchaft be-
halten, weil ſie ihnen von Natur zukamen, und den

Weibern ſollte der Herrſchaft Gebrauch und Ausu—
bung gehoren, deren Beſitz ſie durch eine beſtandige
Ausubung behauptet hatten. Die Unkoſten ſollten
mit einander aufgehoben werden.

Dieſe Fabel zeiget, daß von dergleichen Zwiſtigkeiten auch in

den menſchlichen Geſtliſchaften kein anderer Ausfall

zu erwarten iſt.

Die 97. Fabel.
Von zween Affen.

Zween Affen ſtunden einsmals an einem Ufer
und kurzweilten miteinander. Dieſe Kurzweil
dauerte ſo lange, bis der eine den andern ins Waſſer

ſtieß. Derjenige, der dieſes that, arbeitete darauf
aus auſſerſten Kräſten, um ſeinen Mitbruder zu
retten, damit er nicht erſaufen  mogte. Er ward

auch
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auch endlich ſo glucklich, daß er ihn, obſchon. halb.
todt, ans Land brachte. Darauf ſuchte er, ihn wie
der zu ſich ſelbſt zu bringen, und ſagte: Du paſt
dich bey mir zu bedanken, lieber Bruder! du ſiehſt,

was fur Muhe ich gehabt habe, dein Leben zu ret
ten. Der andere ſagte darauf: Jch wollte dir
gerree Dank ſagen, wenn du dir keine Muhe ge—
macht hatteſt, mich zuerſt in das Waſſer zu ſturzen.

Dieſe Fabel lehret, das man detnjenigen keinen Dank ſchul

dig iſt, der ſeinen Nachſten aus Noth/ und Gefahr ret
tet, wenn er ihn zuvor ſelbſt hinein geſturzet hat.

Die 98. Fabel.
Von der Mans und Spinne.

Eine Maus horte einsmals, daß eine Magd eine
Kammer reinigen wollte, in welcher eine Spinne
mit ihrem Gewebe war. Die Maus war millei—
dig, diesfalls warnete ſie die Spinne, daß ſie ſich
bey Zeiten mit der Flucht retten mogte. Einige Zeit
darnach erfubhr die Spinne, man wollte eine Katze
in die Speiſekammer verſchlieſſen, in welcher die

Maus ihren Aufenthalt hatte. Dieſes meldete die
Spinne der Maus, und rieth ihr, in ein Loch zu
kriechen. Da ihr die Maus gefolget war: ſo
ſpann die Spinne ein Gewebe vor den Eingang des
Loches. Die Katze, welche ſtark ſtoöberte merkte

wohl, daß ſie bey einem Mauſeneſte ware; allein,
weil ſie das Spinnengewebe vor dem Loche fand,
ſo ſchloß ſie daraus, es muſſe leer ſeyn, und daher

bekummerte ſie ſich nicht weiter darum.
Dieſe
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Dieſe Fabel lehret, daß kein Thier ſo geringe ſeh, daß es nicht

etwas Boſes oder Gutes thun konne; tugleichen fin J

den wir allhier ein Beyſpiel der Danlbarkeit. J

Die 99. Fabel.
Welche Kreatur die tapferſte iſt.

Man ſtritte einsmals im Walde uber folgende
Frage: welche Kreatur die dreuſteſte und muthigſte

un
ware? Der Lowe meynte, ihm gehore der Preis,
denn er ware ja allen Thieren und Menſchen. ein l

Schrecken; der Elephante ruhmte ſich deſſen gleich- ihh
falls, indem er ſo viele groſſe Siege, die. durch
die Elephaten waren erhalten worden, herrechnete.
Ein jedes Thier und ein jeder Vogel ſprachen nach
einander fur ihre Sache, und die meiſten fuhreten J

verſchicdene Beweisgrunde an. Dadurch wurden
diejenigen, welche man in dieſer Streitigkeit zu
Richtern geſetzet hatte, ganj zweifelhaft, daß ſie

4alſo nicht wußten, wem ſte dieſe Eigenſchaft zu—
f

ſprechen ſollten? Juſt damals meldete ſich eine
innFliege, und verlangte Audienz. Dle andern Thiere J

und Vogel lachten daruber, und verſpotteten ſie. lin

Gleichwol blieb die Fliege auf ihrer Meynung, und,
da ſie endlich vorgelaſſen ward, ſagte ſie: Wenn
Kaiſer,. Koönige, Furſten und groſſe Pralaten ſich 9
dem pabſtlichen Throne zitternd nahern, um dem
Pabſt die Fuſſe zu kuſſen: ſo trage ich kein Beben
ken, mich auf ſeine Naſe zu ſetzen. Da ihr nun
dieſes niemand laugnen koünte: ſo erhielt ſte den IE

Preis.
Dieſe Fabel zeiget die Grundlichkeit dieſesrtheliz, und wenn

Ainige griechiſch verſtanden hatten: ſo batten ſie es

aus
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anus dem Homer beweiſen konnen, der von einem

griechiſchen Helden erahlet, die Gotter hatten ihn
mit dem Muthe und mit der Tapferkeit' einer Fliege
begabet.

Die ioo. Fabel.Von der Biene und Spinne.

Eine andere beſondere Zwiſtigkeit entſtund zwi
ſchen der Biene und Spinne uber die Frage: wel—
che von ihnen die kunſtlichſte und großte Fabrikan
tiun ware? Die Spinnk berief ſich auf ihre Arbeit,
auf ihr kunſtliches und feines Gewebe. Die Biene
hingegen zeigete, daß in ihrer Arbeit beydes groſſe
Kunſt und groſſer Nützen ware; und dadurch er
hielt ſie den Preis.

Dieſe Fabel zeiget, daß diejenigen Arbeiter am hochften zu

ſchatzen ſind, in deren Arbeit Kunſt und Nutzen i,

und daß diesfalls ein Baumeiſter, ein Gartner u. d. g.
den Rang uber einen Bildhauer, Maler, Kupferſte—

cher und andere Kunſtler haben muſſe, in deren Urr
beit nur allein. Kunſt, aber kein Nutzen, auzutref

fen iſt.
Die ior. Fabel.

Der Fuchs und das Chamaleon.
Der Fuchs begegnetq einsmals im Walde dem
Chamaleon. Das Chamaleon, weſlchem des Fuch
ſes Hurtigkeit und befondere Gabe, Beute zu er
haſchen, bekannt war, bemuhte ſich, ſich mit ihm
zu vereinigen, und ein freundſchaſtliches Bundniß
mit ihm aufzurichten. Der Fuchs antwortete dar

auf:
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auf: er wollte gerne mit ihm Freundſchaft machen,
aber nicht langer, als auf vier und zwanzig Stun—
den; denn, ſagte er: du biſt heute nicht mehr, was
du geſtern wareſt, noch was du morgen ſeyn wirſt,
und ich ſchlieſſe daraus: dein Herz ſey eben ſo per
anderlich, wie deine Haut.

Dieſe Fabel lehret, man konne mit unbeſtandigen, Menſchen

keine Freundſchaft halten.

Die jo2. Fabel.
Der Fuchs und der Teufel.

Der Fuchs begegnete einsmals dem Teufel, den
er gruſſete, indem er ſagte: Guten Abend, Herr
Collega! Der Teufel ſtutzte daruber und ſaqte:
Bin ich dein Collega? Der Fuchs antwortete dar—

auf: Propter communia ſtudia nenne ich dich al-
ſo, und weil es ſcheinet, wir waren miteinander in
eine Schule gegangen; denn wie es deine Profeſ—
ſion iſt, die Menſchen zu betrugen, ſo iſt es meine
Profeßion, die Thiere im Walde zu betrugen. Aus
dieier Antwort urtheilte der Teufel, der Fuchs habe
ſich im Titel gar nicht verſehen, daher ſagte er zu
ihm, als er fortgieng: Lebe wohl, Herr Collega!

Die 1oz. Fabel.
Der Fuchs und der Ochs.

Nachdem der Fuchs war alt uno ſchwach gewor—
den, und ſeine Nahrung nicht mehr auf ſeine ge—
wohnliche Art erhalten konnte, nahm er ſich vor, ein
Schulmeiſter zu werden, und denen Thieren und

H Vo

STJ
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Vogeln ein Collegium politicum zu leſen. Er er—
hielt auch von allerhand Kreaturen Scholaren, und
alle bezahlten ihm beym Schluſſe des Collegii das
bedungene Salarium. Der einzige Ochſe weigerte
ſich, zu bezahlen, und er foderte ſo gar auch die

J

Prænumeration zuruck. Er fuhrte zur Urſache die—
ſer Weigerung an: er habe nichts daraus gelernet.
Daruber entſtund zwiſchen dem Lehrer und Schuler

ein Streit. Der Ochs fragte eine Elſter um Rath,
die ſich erbot, ſeine Sache um einen billigen Preis
zu fuhren; der Fuchs hingegen war ſeln eigener
Procurator. Die Sache ward vor denm Elephan—
ten getuhret, welcher dieſes Urthell ſprach: Db—
ſchon der Schuler annoch ſo unerfahren, wie zuvor,
iſt, ſo iſt die Schuld doch nicht dem Lehrer beyzu—
meſſen, ſondern dem Schuler, der ein Ochs iſt.

Dieſe Fabel lehret, daß man, gleichwie man denen Aeriten
oft Unrecht thut, weun ſie gewiſſe Patienten nicht ku

riren konnen, auch denen Lehrern dieſes ohne Urſache

zur Laſt leget, wenn ſie nicht aus einem ieden Holze
emen Merkur ſchnitzen konnen. Hatte der Fuchs von
dem Ochſenkopfe ein doppeltes Salarium gefordert:

ſo hatte er dazu Fug und Recht gehabt.

Die 1o4. Fabel.
Der Storch, ein Quackſalber.

Ein Storch gab ſich fur einen Arzt aus, ob er
ſchon in der Medicin unerfahren war. Weil er
nun dreuſte und großſprechend war: ſo bekam er
manchen Patienten. Hieruber bezeigten die andern
graduirten Thiere ihren Verdruß, und endlich lieſ—

ſen
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ſen ſie ihm das praktiſiren verbiethen. Der Storch
meynete, man thate ihm dadurch Unrecht, indem ervorgab: hatte bisher niemand ſeinen Patien J

ten uber ihn geklagt. Darauf erhielt er zur Ant—
wort: es konne dieſes gar wohl wahr ſeyn, indem
es glaublich ware, daß ſie alle unter ſeiner Kur ge— J

ſtorben waren. J
Die 105. Fabel. J

Die Affen und der Bar.
Einige Affen ſuchten gemeinſchaftlich Waſſer,

um ihren Durſt zu loſchen. Sie kamen endlich an
einen Brunnen; weil aber der Brunnen ſo tief war,
daß ſie das Waſſer nicht erreichen konnten, ſo wa—

ren ſie ganz rathlos. Ein Bar naherte ſich dem
ih— V

J

nen darauf den Rath, einer derer Affen ſollte ein IL
Gefaß nehmen, um Waſſer damit zu ſchopfen, und nnn

it

C]i

J

J

jeder ſollte ſich an den Schwaunz des andern feſthal- mn J

ten bis der letzte, der das Gefaß hatte, das Waſſer I—
Jerreichete. Die Affen antworteten darauf: Der J*

Anſchlag ſchiene zwar gut genung zu ſeyn, aber fan
Jden auch, die Laſt wurde demjenigen, der die an— tin

dern alle nebſt dem Gefaſſe halten ſollte, zu ſchwer

gut. Der Bar ergriff mit ſeinen Tatzen das Ge— ſin

werden. Der Bar ſagte: Jch bin ſtark genug, ur

J

euch alle zu halten, und wenn eurer auch noch einmal

ſo viel waren. Sie fanden darauf die Sache fur

il
J

lander des Brunnen, der erſte Affe hielt ſich darauf
an ſeinen Schwanz, und die andern, einer nach dem
andern, folgten ihm nach. Da ſie in dieſer Arbeit

H 2 waren,
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waren, kam ein Fuchs und fragte: was dieſes zu
bedeuten hatte? Der Bar erklarte ihm die Sache,
und ſagte zugleich: die Laſt ware ſchwerer, als er
geglaubet hatte, und ſeine Tatzen feuerten ihm be—

reits vor Hitze. Der Fuchs ſagte: Du mußt ein
wenig ausruhen, um in deine Tatzen zu blaſen.
Der Bar folgte dieſem Rathe, und rief denen Af—
fen zu: Haltet feſt, lieben Freunde! ich will in
meine Tatzen blaſen, uim neue Krafte zu ſchopfen.
Darauf fielen ſie alle ins Waſſer, und erſoffen nebſt

dem Baren.
Dieſe Fabel zeiget ein Beyſpiel der Liſt und der von Dumm

heit.

Die „os. Fabel.
Der Ziegenbock und eine Auſter.

Ein Ziegenbock ward eine Auſter gewahr, die am
Strande auf einer Klippe lag, und uberall herum
gaffete. Der Ziegenbock ſagte zu ihr: Pfuy! ſcha—
me dich, du faules Thier, daß du ſtets unbeweglich

auf einer Stelle liegeſt. Jch bin heute bereits et—
liche Meilen uber Klippen und Berge gegangen,
und in dieſer Bewegung bin ich vom Morgen bis
zum Abend. Die andere antwortete darauf: Mein
lieber Herrmann! indem du in einer oftern Bewe—
gung und in beſtändiger Arbeit biſt, die doch nichts
zu bedeuten hat, habe ich, ob du mich ſchon fur ganz
ſorgenlos anſieheſt, und mich der Faulheit beſchul-

digeſt, eine Perl gezeuget, die mehr werth iſt, als
tauſend Ziegenbocke werth ſind.

Dieſe Fabel zeiget, daz manche Menſchen uber nichts doch

ſeht
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ſehr geſchaſtig ſind, und daß diejenigen, welche kaum
in der mindſten Bewegung ſind, und faſt mußig gehen,

die großten Sachen in der Welt verrichten.

Die 107. Fabel.
Der Affe und der Mann.

Ein Affe fragte einsmals einen Mann, der ihm im
Walde begegnete: ob es wahr ware, daß ein groſſer
Philoſoph unter den Menſchen geſagt hatte, die Ele
phanten waren die klugſten unter den Thieren? Der

Mann ancwortete: Dieſes ware allerdings wahr,
und die meiſten gelehrten Leute waren derſelben Mey
nung. Die Thiere, ſagte der Affe, ſind anderer Mey
nung, denn ſie halten den Fuchs einſtimmig fur das
klugſte Thier. Das kommt daher, ſagte der Mann,
daß man Liſt und Weishtit mit einander verwechſelt;
und darum halt man den Fuchs fur das weiſeſte Thier,

ob er ſchon eigentlich das liſtigſte heiſſen ſollte.

Dieſe Fabel ieiget, dieſer Satz ſeh ſehr wohl gegrundet, denn

die Erfahrung lehret, daß die liſtigſten Menſchen, we
gen Maugel an Weisheit, gemeiniglich in die Schlin

gen fallen, die ſie andern ausſtellen.

Die rosg. Fabel.
Jupiters Geſandſchaft an den Pan.

4Jupiter fertigte einsmals eine Geſandſchaft an
den Waldgott Pan ab. Ein Pfau ward zum Ge
ſandten ernennet, und ein Fuchs ward Geſandſchafts
ſekretar. Die andern Gotter kritiſirten die Wahl

H3 ſehr



118 Hrn. Barons von Holberg
ſehr ſtark, weil ſie meynten, der Fuchs ſollte, wegen
ſeiner Klugheit, die Hauptperſon ſeyn. Aber Jupi
ter zeigete ihnen, daß ihr Urtheil falſch ware, weil er
den Geſandten erwahlet hatte, um eine prachtige Fi—
gur zu machen, den Sekretar aber, um die Sachen zu
verrichten. Wenn man, ſagte er, den verſchlagenen
Kopf des Fuchſes auf den prachtigen und glanzenden
Rumpf des Pfaues ſetzt: ſo iſt die Geſandſchaft voll.

kommen, und ſo, wie ſie, der Gewohnheit nach, zu
ſeyn pfleget.

Man ſiehet aus dieſer Fabel, daß dieſe Staatsmaxime, wel
che annoch unter den Menſchen beobachtet wird, ſehr

alt ſeyn muß.

Die 109. Fabel.

S. T.Ein Richter, der nur erſt kurzlich das Amt er—
halten hatte, und diesfalls auf ſich ſelbſt ein wenig
mistrauiſch war, fragte einen Juriſten um Rath:
was fur ein Urtheil er uber einen Miſſethater, der
groſſe Miſſethaten begangett hatte, ſprechen ſollte?
Da nun der Juriſte die Sache genau unterſuchet
hatte, und gefunden, daß alles aufs kraftigſte und
gegrundeſte bewieſen war, ſo ſagte er: Der Herr
Richter kann keine Gefahr laufen, wenn er das Ur—

theil aufs ſcharfſte einrichtet; denn einem ſolchen
Miſſethater iſt keine Strafe groß genung. Aus
dieſer Urſache fallete der Richter dieſen Spruch: daß,
nachdem alle angefuhrte Beſchuldigungen klar und
deutlich erwieſen waren, der Schuldige ſo wohl zum
zeitlichen als ewigen Tode verurtheilt wurde.

Dieſe
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Dieſe Fabel zeiget, die Menſchen können keine Strafe dieti-

ren, welche uber das meuſchliche Korum ift.

Die 110. Fabel.

Die Aerzte und Advokaten.
Zu der Zeit, da Thiere, Vogel, Baume und Pflan

zen reden konnten, fand man mehr Tugenden und La
ſter unter ihnen, als jetzo. Sie waren auch unter—

ſchiedenen Krankheiten unterworfen, von denen man
anitzt nichts weiß. Blos auf der weſtlichen Seite
des Wauldes, welche: durch einen dagegen laufenden
Fluß davon abgeſondert war, war ein Land, in wel

dem die Thiere in beſtandiger Geſundheit und bru.
derlicher Einigkeit lehten. Einige ſchrieben dieſes der

V randerung der Luft zu; aber ein Adler, der ſich ei-
nige Zeit in dieſem Lande aufgehalten hatte, entdeckte
ihnen die wahre.Urſache, und dieſe war folgende:
Die Obrigkeit deſſelben Landes hatte auf einmal alle
Aerzte und Advokaten vertrieben, und ſeitdem hatte,
man weder von Krankheiten noch Proceſſen gehoret.

I

Die iux. Fabel.
Auf welche Art eine heilige Schlange

geſtrafet worden.
Ein Hierophite, das iſt, eine derer heiligen

Schlangen, von denen ſchon zuvor Meldung ge—
ſchehen iſt, ward einsmals auf einer boſen That er—
tappet. Der Sunder konnte. ſie zwar nicht laugnen,
aber er wollte ſich entſchuldigen, und ſagte: ſein

Ha
Ge—
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Gewiſſen ware lauter und rein, und dasjenige, was
die Miſſethat begangen hatte, ware nichts anders als
ſein Korper, oder das auſſerliche Futteral, und ſein Jn
wendiges hatte nicht den geringſten Theil weder dar

an gehabt, noch haben konnen. Der Richter fraate
ihn darauf, wo ſein Gewiſſen oder ſeine Seele ihren
Sitz hätte? Der Hierophite antwortete: Jm Herzen.

Darauf ward das Urtheil geſprochen: Der Beklag
te ſollte ſeine Haut miſſen, oder lebendig geſchunden
werden. Und der Scharfrichter erhielt Befehl, ſich
wohl vorzuſehen, damit das Herz, in welchem das rei
ne und urſſchuldige Gewiſſen ſeinen Sitz hatte, nicht
mogte beſchadiget werden.

Dieſe Fabel zielt auf gewiſſe fanatiſche Leute, welche gleiche
Lehrſatze angenommen haben.

Die in2. Fabel.
Von der Elſter und von dem

Hummer.
Eine Elſter ſchiich ſich einemals an das Ufer, um

zu verſuchen, ob ſie nicht einige Fiſche belauren konn

te. Dieſes merkte ein Hummer, und diesfalls
legte er ſich auf den Rucken, als wenn er todt ware.
Die Elſter rief darauf ein paar ihrer Mitbruber zu
Hulfe, am ſich dieſer Beute zu bemächtigen. Aber
da ſie ſich dem Hummer naherte, ward ſie von ſei—
nen Scheeren ergriffen und fortgeſchlepptt. Die
ubrigen Elſtern nahmen darauf die Flucht, und er—
zahlten dieſe Begebenheit andern Vogeln mit groſ—
ſer Verwunderung, indem ſie ſagten: man hatte

ſich
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ſich einer ſolchen Liſt von einem ſo dummen Fiſche nim—

mer verſehen. Der Adler antwortete derauf: Das
Volk, welches wenig oder nichts redet, denket deſto

mehr.

Dieſe Fabel lehret, man werde unter den Menſchen derglei

chen Beyſpiele genung finden.

Die i13. Fabel.
Die Klage des Eichbaums wird

beantwortet.
Ein Eichbaum .beſchwerte ſich einmgls daruber,

daß die gemeinen Vogel ihre Neſter in ſeinen Wipfel
machten, und ſein Laub mit ihren Unreinigkeiten be
fleckten. Allein einer, der dieſe Klage horte, ſagte
darauf: Jupiter muß ja vertragen, daß die Schwal
ben und andere. Vogel ihxe Neſler in ſeinen Tempel
machen, und daß man allerhand Unreinigkeiten ne—
ben ihn wirft. Da der GCichbaum dieſes horte, hor
te er auf, zu klagen, und gab ſich zufrieden.

Dieſe Fabel lehret, daß manthe nicht die geringſte Unreinig
keit, die man fur ihr Haus wirft, vertragen konnen,
aber dauu ſtille ſchweigen, avenu Kirchhofe und andere
heilige Oerter aufs argſte beſudelt werden.

Die 114. Fabel.
Das unerwartete Ende des Affens.
Ein Affe, der einige Jahre ein Tanzmeiſter ge

weſen war, nunmehr aber, Alters wegen, keine
Nahrung mehr:hatte, entſchloß ſich aus Verzweife—

—H5 lung,
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lung, ſich zu erſaufen. Jn dieſem Vorſatze.ſtieg er
auf ein hohes Ufer, um ſich ins Waſſer zir ſturzen;
weil aber an der Seite des Ufers ein Dornbuſch war,
ſo blieb er mit dem einen Beine darinnen hangen,
und erhielt dadurch einen andern und langſamern
Tod, als er erwartet hatte. Ein Adler, der damals
vorbey floq, und dieſe Begebenheit mit anſahe, ſagte
darauf: Was henken ſoll, erſauft in keinem Waſſer.
Ein Kukuk machte zum Andenken dieſes Todesfalles
folgenden. Bichenver;;

Amtsmaßig hupfte er aus dieſer ſchummen

Welt:
Hat großre Sprunge wohl ein Tanzer an

geſtellt?
Dieſe Fabel lehret, es konne niemand derjenigen Todesart

entgehen, die ihm beſtimmt iſt.

Die 1r5. Fabel.
Der Fuchs und der Wolf.

Aus dem Bidermann.

Jch habe oben die Lſt des Fuchſes erzahlt, wel
che er gebrauchte, einen Bauer zu betrugen, indem
er ſich fur todt vor den Bauerwagen legte, und et
liche Hiebe mit der Fuhrmannspeitſche ausſtund.
Kurz darnach begegnete ihm ein magerer und hun—
griger Welf, dem er denn erzahlte, mit welcher Er—
findung er ſich der fetten Waare des Bauern bemei
ſtert hatte, und er rieth dem Wolfe, ſeinem Bey
ſpiele zu folgen; aber, fagte er: Du mußt mit Ge
dult etliche Hiebe mit der Wagenrunge aushalten,

um
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um den Bauer in der Meynung, du wareſt todt, zu

J

beſtarken. Der Wolf bedankte ſich fur die gute Un—
terweiſung, und legte ſich mit ausgeſtreckten Fuſſen
vor den Wagen eben deſſelben Bauers. Der Bauer,
dem der Streich des Fuchſes noch in friſchem Ge—
dachtniſſe ſchwebte, und nunmehr den Wolf in der—
ſelben Geſtalt vor ſich liegen ſahe, ſagte zu ihm: Jch
bin einmal betrogen worden, aber ich will mich nicht
mehr narren laſſen. Weil er nun eine groſſe eiſerne

Stange im Wagen hatte, ſo qab er dem Wolfe einen
ſolchen Schlag damit, daß ihm alle Knochen knackten.
Der Wolf, der dergleichen gewartig war, hielt zween
ſolche Schlage mit heroiſcher Standhaftigkeit aus;
aber da der Bauer nicht aufhorte, auf ihn loszuſchla-
gen, bis er ganz gelahmet war, ſo merkte der einfal—
tige Wolf, daß er vom Fuchs war angeſfuhret wor—
den, und darauf ſchleppte er ſeine ganz zerſchlagenen

Glieder fort.
Dieſe Fabel lehret, man ſoll durch Schaden klug werden.

Die 116. Fabel.
Die Andacht der Wolfe.

Da der Schafer Melibous einsmals durch den
Wald gieng, und gegen eine Hohle kam, horte er
ein erſchreckliches Haulen und Seufzen. Er fragte
darauf einen Wolf, der am Eingange der Hohle
gleichſam Schildwacht ſtund, was dieſes Seufzen
bedeuten ſollte? Der Wolf ſagte darauf: Rede
nicht ſo ſtark; meine Mitbruder, die andern Wolfe,
find in ihrer Andacht, und ich binſhieher geſtellet
worden, um zu verhindern, daß niemand kommen,

und
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und ſie in ihrer Andacht ſtoren moge. Der Schafer,
dem die boshafte Natur der Wolfe bekannt war, ſagte
darauf: Dergleichen Andacht ware mit ihrer Lebens
art wenig ubereinſtimmend, ſonſt wurde es ihm ſehr
lieb ſeyn, wenn ſie ein beſſeres Leben fuhren wollten.

Die Schildwacht ſagte: Das iſt endlich ihr Vorſatz
eben nicht; denn dieſe Stunde iſt die gewohnliche
Ponitenzſtunde, welche wochentlich einmal gehalten
wird. So bald die Andacht zu Ende iſt, ſo nehmen
ſie ihre vorige Handthierungen wieder vor. Der
Schafer ſagte nunmehr: Ware es nicht beſſer, ſie be—
teten weniger, und lebten deſto ordentlicher? Nein,
antwortete der Wolf, wir konnen unmoglich mit recht
ſchaffener Andacht beten, wenn wir niche wacker ge—
ſundiget haben. Je groſſer die Miſſethaten ſind, je
eyfriger iſt auch die Buſſe. Der Schafer gieng dar
auf, durch dieſe Rede ganz verwirrt, fort; doch ſagte
er zuletzt bey ſich ſlbſt: Wenn ich der Sache recht
nachdenke; ſo ſcheint es mir, daß es unter den Leus
ten in unſerm Dorfe eben ſo zugehet.

Dieſe Fabel zeiget, daß man bey den meiſten Menſchen eine
Abwechslung der Gottloſigkeit und der Andacht findet.

Die 117. Fabel.
Die Fiſchotter und der Fuchs.

Als die Fiſchotter ſahe, daß der Fuchs mit den
Huhnern und Ganſen ſo ubel Haus hielte, warf ſie
ihm die Tyranney vor, die er gegen dieſe unſchuldi—
gen Kreaturen ausubete. Der Fuchs ſagte darauf:

Sage
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Sage mir doch, macht dich das Mitleiden oder die
Misgunſt zum Catecheten? Die Fiſchotter antwor—

tete: Das pure Mitleiden. Frage nur andere
Thiere, ob mir jemand dergleichen vorwerfen kann?
Das iſt dein Glucke, ſagte der Fuchs, daß die Fiſche
ſtumm ſind; denn wenn ſie reden konnten, wurde
man verzweifelte Hiſtorien erfahren, und die Kro.
niken der Fiſchottern wurden eben ſo argerlich, als

der Fuchſe ihre, werden.
Dieſe Fabel lehret, daß wenn jemand einen andern zurechie

weiſen will, derſelbe erſt vor ſeiner eigenen Thurr

fegen muſſe

Die 118. Fabel.
Die Klage des Mondes.

Der Mond beſchwerte ſich einsmals bey ſeiner
Mutter uber die Hunde, die ihm ganze Stunden
mit großter Bitterkeit anbelleten. Er meynte, der-
gleichen weder bey Thieren noch Menſchen ver—
ſchuldet zu haben. Die Mutter ſagte darauf: Ey!
meine Tochter! Nimm dieſes nicht ſo ſehr zu Her—
zen. Die Hunde ſind mehr zu beklagen, die ſich
heiſer bellen, als du, die du ſo weit von ihnen ent

fernt biſt.
Dieſe Fabel lehret, daß die Scheltworte thorichter Leute zu

verachten ſind, denn ſie, ſchaden damit niemanden,

als ſich ſelbſt.

Die 119. Fabel.
Die Klagen des Tygers.

Ein Tyger beſchwerte ſich uber die Kurze des Le
bens, und warf dem Schickſaal vor, es lieſſe gewiſſe

gerin.
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geringe und unedle Thiere, als Krahen und Hirſche,
drey Menſchenalter erreichen, da die edelſten Thiere

hingegen nur eine ſo kurze Zeit zu leben hatten. Ein
Eſel, der dieſe Klagen horte, ſagte darauf: Wenn
Ew. Exeellenz es nicht ungnadig oufnehmen wollen:

ſo konnte ich ihnen ſagen, man habe groſſere Ur—
ſache, ſich uber das Schickſaal zu beſchweren, weil

es die Tyger, Baren, Wolfe und andere wohlge-
bohrne und ſchadliche Thiere ſo lange leben laſſet.
Jhr habet Tage genung zu leben, wenn ihr ſie nur
dazu anwenden wollet, was gut und nutzlich iſt. Jhr
lebet zehnmal ſo lange als ein Hirſch, weil euere
Auffuhrung zehnmal mehr Materie zu argerlichen
Kroniken giebt.

Dieſe Fabel ieiget, daß die Menſchen ſich unbilliger Weiſe
uber die Kurze des Lebens beſchweren: Das Leben iſt
lang genung, wenn es nur beſſer angewendet wurde.

Die 120. Fabel, oder Hiſtorie.
Ein Spiel Karten.

Obſchon dieſe Schrift nichts als moraliſche Fa—
beln enthalt, ſo kann ich doch nicht unterlaſſen, eine
wahrhafte obſchon lacherliche Hiſtorie allhier anzu—
fuhren, welche ſich unter der Regierung der Romiſch
catholiſchen Koniginn Maria in Engelland zugetra-
gen hat. Nachdem dieſe Koniginn gegen die Pro—
teſtanten in Engelland erſchrecklich gehauſet hatte,
fertigte ſie den Dokter Cole mit einer Commißion
nach Jrrland ab. Da dieſer Dokter auf ſeiner
Reiſe in Cheſter in eine Herberge kam, ward er von
einer Magiſtratsperſon bewillkommet, dem er ſei—

ne



mwaoraliſche Fabeln. 127.
ne Verrichtung bekannt machte; worauf er eine
Schachtel aus ſeinem Reiſecoffer langte, und ſagte:
Hierinnen liegt eine blutige Ordre gegen die Irr—
landiſchen Ketzer und Proteſtanten. Die Wirthinn
im Hauſe, welche eine eifrige Proteſtantinn war,
und uber dieſes noch einen Bruder, proteſtantiſcher
Religion, in Dublin hater, ward durch dieſe Rede,
die ſie mit anhorte, nicht wenig erſchreckt. Sie
nahm daher die Zeit ſo gut in Acht, und indem der
Dokter der Magiſtratsperſon das Geleite gab, off—
nete ſie die Schachtel, und legte ſtatt der ſtrengen
Ordreè ein Spiel Karten hinein. Cole ſetzte ſeine
Reiſe fort, und kam den 7. October 1558. glucklich
in Dublin an; wo er ſich ſtracks aufs Schloß ver
fugte, und dem Stadthalter und der Regierung ſeine
Commißion zu erkennen gab: worauf er ihnen das
Kaſtchen ubergab, in welchem, ſeiner Meynung nach,
die Ordre war, und die der Sekretar ableſen ſollte.
Aber mit großter Verwunderung fand man nichts
anders, als ein Spiel Karten, in Papier eingewi.
ckelt, darinnen. Da nun der Dokter heilig verſi.
cherte, es ware darinnen eine ſchriftliche Ordre, die

Pyroteſtanten zu verfolgen, geweſen, und er wußte
nicht, wo ſie geblieben ware, antwortete der Stadt—

halter: Wir muſſen alſo auf eine neue Ordre vom
Hofe warten; inzwiſchen konnen wir uns der Kar—
ten bedienen, und damit ſpielen. Dokter Cole
kehrte darauf volltr Scham zuruck, um eine neue
Ordre ·zu erhalteẽn, welche ihm auch ertheilet ward.
Allein, bevor er wieder nach Jrrland kam, ſtarb die
Koniginn Maria, und ihre Schweſter Eliſabeth,
die gut proteſtantiſch wär, folgte ihr in der Regie—

rung.
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rung. Da hochſtbemeldte Koniginn dieſe Hiſtorie
erfuhr, ließ ſie das Weib vor fich fodern, welches
dieſen Streich geſpielet hatte, und gab ihr eine jahr—

liche Penſion, weil ſie dadurch die Jrrlandiſchen
Proteſtanten gerettet hatte.

Aus dieſer Hiſtorie ſiehet man, daß durch eine geringe und
lacherliche Erfindung ein allgememes Landesungluck

abgewendet ward.

Die i2i. Fabel.
Die Klage der Nacht uber den

Mond.
Die Nacht beſchwerte ſich einsmals uber den

Mond, und gab vor: Es ware ſchon hart genung,
daß die Sonne ihr Regiment unterbrache. Doch
darein könnte ſie ſich noch ſchicken: indem die Son

ne die Nacht Nacht bleiben lieſſe, und die Zeit un—
ter ſie in gleiche Theile theilte: aber daß der Mond
ſich ſo gar der Halfte des andern Theiles zueignete,

das ware unertraglich. Jupiter rieth der Nacht,
von einem ſo ungegrundeten Vortrage abzuſtehen,
indem er ſagte: wenn die Sache vor einem ordent—
lichen Gerichte ſollte verhandelt werden: ſo konnte
ſie ihre Herrſchaft ganz und gar verlieren; denn
man wurde ſie uberzeugen konnen, daß ſie denen
Dieben und Raubern zu einem Deckmantel diente,
unter welchem ſie weit mehrere Miſſethaten ausu
ben wurden, wenn ſolche der Mond durch ſeinen
Schein nicht zuweilen verhinderte. Da die Nacht
dieſes horte, gab ſie ſich zufrieden, und nahm ihre
Klage zurucke.

Dleſe
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 Dieſe Fabel zeiget, daß der Mond nicht vergebens an den
Himmel geſetzt iſt, und daß er ehrlichen Leuten eben
ſo nützlich iſt, als er den Dieben und Raubern ein

Schrecken einjaget.

Die 122. Fabel.
Von den Bienen.

Eine. fremde Biene kam einsmals zufalliger
Weiſe in einen andern Bienenſtock, wo ſie wohl
und freundlich  aufgenommen ward. Jndem ſie
ſich nun darinnen aufhielt, erkundigte ſie ſich um
die limſtande und Lebensart in. dieſem Bienenſtocke;
dieſe fand ſie nun ſchlecht und mitleibenswurdig, und
der ganze Bienenſtock ſchien ihr ein todter Korper
ohne Seele zu ſeyn, Sie bemerkte nicht das ge—
riugſte Zeichen der Ehrbegierde, der Munterkeit

und der ſcharffinnigen Wiſſenſchaften; ſie ſahe uber—
all ſchlechte und grringe Wohnungen ohne Zierath
und Pracht. Kurz: alles, was ſie erblickte, wa—
ren Zeichen der Unwiſſenheit und Armuth. Sie
konnte ſich daher aus Mitleiden kaum der Thranen
enthalten, und ſie gab dieſen ihren Kummer den
Blenen zu erkennen, indem ſie ſagte: Jch ſfinde,
Zaß dieſe eure Stgdt, wie ein wuſtes Dorf gegen
andere Bienenſtadte ausſiehet; in welchen alles in
Wohlſtand und Reichthum ſchwimmet, die die Fruch
te der Lebhaftigkeit, der Ehrbegierde und anderer
herrlichen Eigenſchaften ſind, die ſie ſich ganz zu ei—
gen gemacht haben. Sis fragte darauf, welche
Gotter und Gottinnen ſie verehrten? Jene antwor
teten: Sie lebten unter dem Schutze derer Gottin.
nen der Gerechtigkeit, der Demuth, und Zufrie—

J den
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denheit. Sie ſagte darauf: Das ſind herrliche
Gottinnen, die ihr verehrt, und welche euch eben
in Verachtung und Armuth ſturzen. Gebt nur,
dieſen euern Beſchutzerinnen ihren Abſchied, und
nehmet ſtatt deren!: unſere Gotter an, in deren Schu
tze eure Stadt ein  ganz anderes Auſehen bekommen

wird. Die Gotter, welche wir anbeten, ſind die
Ehrbegierde, die Wolluſt, der Reichthum,
Jene ſagten daranf:  Dergleichen Gotter fuhren Ja
zaſter und Untuggenden mut ſich. Die Biene aber
antwortete:  Däsjekige, was ihr Laſter nennet, ſtnd
juſt ſolche Eigenſchaften, die uns den Wohiſtand
und alle Herrlichkeiten erwerben, mit denen unſere

Stadt geſegnet iſt. Darauf  mahlte ſie ihnen den
Wohlſtand ab, der ſich in andern Bienenſtocken be
fand. Dabdurch wurden  die Bienen endlich ſo be.
wegt, daß ſie beſchloſſen, dem Räthe der fremden
Biene zu folgen, und diejetiigen Gottinnen abzu-
danken, die ſie bisher verehret: hatten. Darauf
ward eine groſſe und allgemeine Verſammlung ge
halten, in welcher durch die meiſten Stimmen fur

gut befunden ward, die Gerechtigkeit, die Demuth,
die Zufriedenheit und die unſchuldige Armuth aus
der Stadt zu verweiſen, undan deren Stelle die
Ehrbegierde, die Wolluſt, den Reichthum und an
dere Gottinnen, welche von ihren Nachbarn vereh—
ret wurden, hinein zu rüſen. Sie ſpurten. auch
ſtracks erwunſchte Fruchte davon; denn die Stadt

ward in Geſchwindigkeit ſich ſeibſt unähnlich, und
mit den Laſtern wuchs auch zugleich der Reichthum
und der vermeynte Wohlſtand. Handel und Wan
del, Manufacturen, Kunſte, ſcharffinnige Wiſſen-

ſchaf
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ſchaften, und alles, was nur eine Geſellſchaft zu be—
feſtigen und zu zieren ſcheinet, kam in volligen Staud;

ſo daß ſie auch den Tag fur heilig hielten, an wel—
chem die fremde Biene zu ihnen gekommen war, die
ihnen die Augen geoffnet und den Weg zum Wohl—
ſtande gezeiget hatte. Aber was geſchah? Nach
einiger Zeit merkten ſie die Fruchte dieſes geſchmink.

ten Wohlſtandes. Denn dem Reichthume, der
Wolluſt und: der Ehrbegierde folgten der Neid, der
Aufruhr, Gewalt, Raub, Mord, unbekannte
Krankheiten, welche aus dem Ueberfluſſe und un
zahligen andern Unglucken entſtanden. JZuvor hat—
ten ſie in ihrer Aumnth genung; denn ſie waren
vergnugt. Naninehr hingegen litten ſie bey allem
Reichthume Mangel, indem ſie niemals vergnugt
waren, weil ihnen immer nach mehrern Gutern
durſtete. Kurz: der ganze Bienenſtock ward in
eine Rauberhohle verwandelt: ſo, daß darinnen
nichts anders anzutreffen war, als dasjenige, was
man ſplendida miſeria, auſſerlichen Glanz und Zier—
rath, aber inwendiges Elend und Armuth, nennet.

Dieſes verurſachte, daß ſie endlich fur gut fanden,
denen neuen Gottern ihren Abſchied zu ertheilen,
und die alten aber wieder zuruck zu rufen. Und dadurch

kam die Stadt wieder in ihre vorige Ordnung.

Wan ſiehet, daß dieſe Fabel dahin gehet, das dehrgebaude
eines Mandeville niederzuſturzen, welcher in der be—
kannten Fabel von den Bienen (Fable of the bees)
die Nathwendigkeit der Laſter und Untugenden zu er

weiſen bemuhet iſt.

Ja Die
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Die 123. Fabel.
Der Eſel wird geadelt.

Der Eſel ließ ſich einsmals adeln, und diesfalls
bruſtete er ſich unter ſeinen Mitbrudern und andern

Thieren. Eine Elſter, die dieſes horte, ſagte dar—
auf: Ein Eſel kann durch nichts verandert werden,
er mag auch eine Geſtalt annehmen, welche:er will,
man mag ihn adeln oder zum Dokter machen, er
wird doch immer ein Eſel bleiben.

Dieſe Fabel erklaret ſich ſelbſſt.

Die 124. Fabel.
Die Verwandlung der Gans, des

Schweines und der Katze.

Ein Mann verlor in einem Jahr drey Tochter,
deren Verluſt gieng ihm ſo ſehr zu Herzen, daß er
vor Gram und Kummer faſt geſtorben ware. Ju
piter erbarmte ſich ſeines elenden Zuſtandes, und
ließ ihm durch den Merkur wiſſen, die erſten drey
Thiere, welche ihm begegnen wurden, ſollten in ar-
tige Jungfern verwandelt werden. Dieſes geſchah
auch. Das erſte, was ihm begegnete, war eine
Gans, und dieſe ward ſofort in eine Jungfer ver
wandelt. Das andere war eine Sau, und dieſe
erhielt eben dieſe Geſtalt. Das dritte war eine
Katze, und dieſe ward auf eben dieſe Art verwan
delt. Der Mann ließ ſie alle drey mit groſſem
Jleiſſe unterweiſen, als wenn ſie von ihm ſelbſt her-
ſtammten. Nach einiger Zeit wurden ſie verhey—

rathet.
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rathet. Der Vater beſuchte darauf ſeine Schwie—
gerſohne, um zu horen, wie ſie mit ihren Weibern zu-

frieden waren? Der erſte ſagte: Seine Frau ware
ganzlich nach ſeinem Sinne, nur dieſes, ſagte er, iſt
an ihr auszuſetzen, daß ſie ein wenig dumm iſt. Das
heiſt nichts, ſagte der Schwiegervater, das hat ſie von
ihrer Mutter. Der andere ruhmte an ſeiner Frau
manche gute Eigenſchaften, und ſagte: es fehlte ihr
nur dieſes, daß ſie etwas ſauiſch ware. Das hat
nichts zu bedeuten, ſagte der Vater, ihre Mutter war
eben ſo. Der dritte ſagte: Meine Frau iſt ein
Muſter einer rechtſchaffenen und artigen Frau, aber
ſie hat doch einen beſondern Fehler, und zwar dieſen:
ſo oft ſie des Nachts eine Maus oder eine Ratte
horet ſo ſpringet ſie aus dem Bette, und lauft ihnen

Jnach. Eben dieſe Gewohnheit hatte auch ihre Mut.

ter, ſagte der Schwiegerveter.

Dieſe Fabel zeiget, daß die Natur über die Auferziehuug

gehet.

Die 125. Fabel.

Der Eſel, ein Richter.
Ein Fuchs begegnete einsmals einem Eſel, der

ſehr betrubt, mager und elend ausſahe. Der Fuchs
ſagte zu ihm: Dein Anſehen giebt ſtarke Arbeit und
ſchlechtes Futter zu erkennen. Du haſt Recht, ant—
wortete der Eſel, ich diene bey einem Bauer, der
mir wenig zu eſſen, aber viel Arbeit, giebet. Der
Fuchs ſagte darauf: Warum erwahleſt du nicht
eine andere Handthierung? Mein Ungluck iſt, ſagte

J3
der
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der Eſel, daß die Natur mir und meinen Midtbru—
dern ihre Gaben verſaget hat. Hore, ſagte der
Fuchs, du beſitzeſt ja Ehrlichkeit. Das iſt wahr
genung, antwortete der Eſel, aber mit dieſer Tu—
gend kommt man in der Welt nicht weit. Haſt
du nicht gehort, ſagte der Fuchs, daß die Ehrlich—
keit die vornehmſte Eigenſchaft eines Richters iſt?
Das iſt wahr genung, verſetzte der Eſel, wenn ſie
mit dem Verſtande verbunden iſt. Der Verſtand
thut nichts zur Sache, ſagte der Fuchs, man kann
nicht ſagen, daß ein Urtheil ungerecht iſt, wenn es
von einem ehrlichen Richter ausgeſprochen wird.
Die Hauptſache beſtehet darinnen, daß du keine
Perſon anſieheſt, und daß du diesfalls, wenn du
auf deinem Richterſtuhl ſitzeſt, die Augen zuma

cheſt, und, wenn du, indem die Sachen vorgetragen
und verhandelt werden, in Schlaf verfallen kannſt,
ſo iſt es deſto beſſer; denn auf dieſe Weiſe kann dich
niemand der Parthenlichkeit beſchuldigen. Das
kann ich leicht thun, ſagte der Eſel. Gut! ſagte
der Fuchs darauf. Nun iſt dein Glucke ſchon ge—
macht, und du ſollſt gar bald eben ſo fett werden,
als du in dem Bauerhofe biſt mager geworden. Der
Fuchs fuhrte ihn darauf in ein leeres Gerichtshaus,
und bat ihn, ſich um nichts weiter zu bekummern,
als wie er mit verſchloſſenen Augen fein ehrbar auf
dem Stuhl ſitzen konnte, und darauf gieng er lachend
fort. Auf dem Wege begeguete ihm der Bauer,
dem der Eſel zugehorte, und welcher ihn fragte: ob
er nicht einen Eſel geſehen hatte, der ihm wegge—

kommen ware? Der Fuchs ſagte: Jch ſahe. vor
kurzen einen Eſel, und dieſer gieng hier. in dieſes

Haus.
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Haus. Der Bauer verfugte ſich dahin, wo er den
Eſel, auf dem Richterſtuhle mit geſchloſſenen Augen
ſitzend, fand. Er rief ihn darauf ſo laut, daß der
Eſel aufwachte, zu dem er ſagte: Was Henker haſt
du hier zu beſtellen? Der Eſel antwortete: Jch ſitze
hier, und richte. Es ſcheint, ſagte der Bauer: daß
du hier ſitzeſt und traäumeſt; ich ſehe ja niemand, den

du richten konnteſt. Man ſoll auch nichts ſehen,
ſagte der Eſel, denn,mein Lehrmeiſter Michel hat mir
geſagt, die Gerechtigkeit ware blind. Jch merke wohl,
ſagte der Bauer, däß du dumme Kreatur nach Ge—
wohnheit biſt genarret worden. Hierauf ſtieß er ihn
vom Richterſtuhle, und prugelte ihn nach Hauſe.

Dieſe Fabel lehret, daß, obſchon die Ehrlichkeit die vornehm
ſte Eigeuſchaft eines Richters iſt, doch damit allein
nichts auszurichten iſt, weunn ſie nicht durch Verſtand

und Wiſſenſchaft begleitet wird.

Die 126. Fabel.
Der Teufel und der Fuchs.

Der Teufel und der Fuchs beſtimmten einsmals
demjenigen einen gewiſſen Preis, welcher den an—
dern am meiſten narren konnte. Sie benennten
auch einen gewiſſen Ort, wo ſie die Probe machen
wollten. Der Fuchs erſchien zur beſtimmten Zeit
an dieſem Orte, aber der Teufel blieb auſſen. Man
meynt, ſeine Mutter, der die Liſt des Fuchſes bekannt
war, hatte ihm abgerathen, zu erſcheinen. Es iſt
nicht zu beſchreiben, was fur einen groſſen Namen
vieſes dem Fuchſe zuwege brachte. Er ward ſtracks

Ja dar—
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darauf fur den Oberpolitikus erklaret, und alle Thie—
re, auch ſo gar ſeine Feinde, mußten geſtehen, er habe

dieſe Wurde mit Recht verdient; denn kann wohl
eine groſſere Probe der Politik und Staatsklugheit
abgeleget werden, als daß er den Teufel von der
Schule geſchlagen hatte?

Die 127. Fabel.
Der Wolf entſchuldiget ſich vor

Geericht.
Der Wolf ward einsmals einer groſſen Miſſethat

beſchuldiget, und vor Gericht gefuhrt, wo er ſollte
verurtheilet werden. Er erkuhnte ſich nicht, die That
zu laugnen, allein er ſchob die Schuld auf den Wald
teufel, Aßidamon, auf deſſen Eingeben und Verſu—
chung, welcher kein ſchwaches Thier widerſtehen koönn

te, ſie geſchehen ware. Der Biber, der ein vernunf—
tiger Richter war, dorfte zwar die Macht des Wald—
teufels nicht laugnen, weil der gemeine Mann dieſel-

be durchganaig glaubte. Er fallte daher das Urtheil
folgender Geſtalt: Der Affe, als der Scharfrichter
des Waldes, ſollte dem Angeklagten ein Ohr abſchnei
den, und dieſer ſollte hernach bey ſeinem Hauptman
ne, Aßidamon, ſeinen Regreſs ſuchen, der ihm ein an
deres Ohr wieder geben ſollte. Dieſes Urtheil ward
uberall geprieſen, weil die Strafe ſo eingerichtet war,
daß gegen die Orthodoxie des Waldes nicht verſtoſ
ſen ward.

Dieſe Fabel lehret, man konne dem Schuldigen erlauben, den

Teufel zu citiren, den Dieb aber doch aufhenken.

Die
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Die 128. Fabel.
Ein anderes vernunftiges Urtheil des

Bibers.
Ein Luchs, der kurz darnach vor eben denſelben

Richter war angeklaget worden, wollte ſeiner Niiſſe—
that damit ein Farbchen anſtreichen, daß er fagte:
Es ware ſchon langſt voraus beſtimmet geweſen, daß
ſie hatte geſchehen ſollen, und niemand koönnte dem

Schickſaale widerſtehen. Der Biber that den Aus
ſpruch: Es ſollten dem Luchſe zur Strafe beyde Au
gen vom Affen ausgeſtochen werden; dabey ſagte er:

die Strafe ware ſo wohl als die Miſſethat voraus
beſtimmt geweſen, und man konnte dem Schlckſaale
eben ſo wenig in dem einen, als in dem andern, wi

derſtehen.
Dieſe Fabel enthalt mit voriger Fabel einerlenh Lehre.

Die 129. Fabel.
Die Klagen der Thiere und Vogel.
Jupiter ſchickte einsmals den Merkur hinab in

den Wald, um die Klagen der Thiere und Vogel
anzuhören. Es fanden ſich darauf eine groſſe Men
ge bey ihm ein, und ein jedes hatte etwas, woruber
er ſich beſchwerete. Der Adler ſagte: Warum
habe ich keine ſolche muſikaliſche Stimme, wie die
rerche? Die Lerche ſagte: Warum kann ich es nicht
ſo weit bringen, wie die Nachtigall? Der Habicht
ſagte: Warum habe ich kein ſo prachtiges Gefie
der, wie der Pfau? Der Pfau ſagte: Warum

habe ich keine ſolchen Fuſſe, wie der Habicht? Der

Js Affe
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Affe beſchwerte ſich daruber, daß er nicht mit der
Starke des Lowens begabet ware. Der Lowe frag—
te: Warum er nicht ſolche Hande hatte, wie der
Affe? Der Wolf beſchwerte ſich daruber, daß er
nicht ſo liſtig ware, wie der Fuchs, und dieſer, daß
ſein Fell nicht die Schonheit des Tygers hatte. Der
Ochs beklagte ſich, daß ſein Kopf nicht die Aehnlich
keit des Bibers hatte, und der Biher, daß er nicht
mit den Hornern des Ochſens begabt ware. Nach
dem nun Merkur dieſe und andere Klagen angehort
hatte, ſagte er: Jhr ſollt alle erhoret werden. Ein
jedes klagendes Thier ſoll die Geſtalt und Eigen—
ſchaft desjenigen erhalten, das er beneidet. Der
Adler ſoll in eine Lerche verwandelt werden, der Ha—
bicht in einen Pfau, und der Pfau hingegen in den
Habicht. Der Wolf ſoll ein Fuchs werden, und der
Fuchs ein Tyger, und ſo ferner; daß alſo keines
fernerhin Urſache haben ſoll, ſich uber ſeine Geſtalt
zu beſchweren, und dem andern die ſeinige zu benei—

den. Auf dieſe Rede erfolgte ein allgemeines Stil
leſchweigen, und alle ſtunden mit niedergeſchlagenen

Kopfen, und ſahen die Erde ſtier an; denn ein je—
des fieng an, nachzudenken, daß es dasjenige, was
es auf der einen Seite gewinnen wurde, auf der.
andern wieder verlieren wurde. Der Abdler brach
das Stilleſchweigen am erſten, und ſagte zum Mer
kur: Gnadiger Herr! Jch will annoch bleiben, wie
ich bin. Jhm folgten ſo fort die andern, und ein je—
des bat, es mogte ſeine bisherige Geſtalt behalten.

Ja alle, bis auf den Maulwurf, ſagten: ſie waren
mit ihrer Geſtalt vergnugt. Hierauf nahm Mer
kur Geligenheit, ihnen ihre unbedachtſamen Wun.

ſche
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ſche und Anſuchungen zu verweiſen, und gab ihnen
zu erkennen: Jupiter wurde inskunftige ſeine Ohren

nicht ſo leicht zu ihren Bitten herab neigen.

Dieſe Fabel kann auf die unbeſtandigen und mievergnugten
Menſcheu angewendet werden, welche ſelbſt nicht wil
ſen, was ſie ſeyn, oder was ſie haben wolſen.

Die 130o. Fabel.

Vom Affen, der ſich den Tod
wunſchte.

Ein alter Affe, der von Krankheit und Alter ab
gemattet war, wunſchte ſich jeden Tag den Tod.
Nachdem er nun einige Zeit Abends und Morgens
dieſen Wunſch wiederhohlet hatte, fand ſich endlich
der Tod in der Hohle des Affens ein, und fragte:
Ob hier nicht ein alter Affe, Namens Morten, wohn
te? Der Affe ward uber dieſe Erſcheinung erſchreckt,
und antwortete: Nein, er wohnet hier nicht, er iſt
mein Nachbar, der in der naheſten Hohle wohnet.
Der Tod ſagte: Die Wunſche ſind aus dieſer Woh—
nung gekommen. Der Affe ſagte darauf: So muſ—
ſen ſie von meiner Frau gekommen ſeyn. Darauf
gieng der Tod fort, und ſagte: Jch dachte es wohl,
daß es nicht dein Ernſt war.

Dieſe Fabel lehret, daß manchen Menſchen, die den Tod am

ofteſten rufen, bey der Ankunft deſſelben am meiſten

bange iſt, ſo, daß ſie bey ſeiner Ankunft mit dem Af—
fen ſagen: Gebe zuvor zu meinem Nachbar.

Die
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Die 131. Fabel.
Dem Weolfe mislinget die Liſt gegen

die Schaafe.

Da der Wolf gehort hatte, auf welche Art die Ka
tze die Mauſe beſchnellt hatte, indem ſie ſich ihren

Balg farben ließ; ſo ſuchte er nach ihrem Beyſpiele
die Schaafe zu uberraſchen. Er wickelte ſich daher
in eine Schaafshaut, und legte ſich auf einen Weg,
wo er wußte, daß einige Schaafe herkommen wur—

den. Die Schaafe lieſſen ſich durch die Kleider—
tracht betrugen, und naherten ſich ihm ohne Furcht;
ſie wurden ihm auch ohnfehlbar eine Beute gewor
den ſeyn, wenn er das Maul gehalten hatte. Aber,
da er ſich bemuhte, ſie mit ſuſſen Worten zu locken,
daß ſie ſich ihm nahern mogten, merkten ſie, daß es
keine Stimme eines Schaafes war, ſondern daß ein,
Wolf unter dieſen Schaafskleidern verborgen lag.
Diesfalls riefen ſie ſtracks den Hund um Hulfe, und
der Wolf mußte ſich mit der Flucht retten. Als der
Fuchs, dem man dieſe Hiſtorie erzahlt hatte, den
Wolf hernach begegnete, ſagte er: Mein guter Jſe.
grim! Warum hielteſt du nicht dein Maul? Dei

J

ne Stimme verrieth dich. Si tacuiſti, Philoſopluus
manſiſſes.

Dieſe Fabel lehret, daß manche durch eine Rede zur Unjzeit

diejenigen Dinge einbuſſen, die ſie durch Stilleſchwei—
gen erlangen wurden. So gieng es auch einen Ju—
ten; dieſer, als de an einem groſſen Feſte ſahe, daß
alle, welche deutſch redeten, und dem Thurwarter:

Mach

J
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Mach 'auf! iurieſen, eingelaſſen worden, naherte ſich

der Pforte, und ſagte: Aſer ogſaa en Tydſker,

Farlille!

Die 132. Fabel.
Die Sittenlehre desFuchſes, uber welche

er im Walde ein Collegium priva-
tiſſimum gehalten.

Nachdem der Fuchs von ſeiner Gelehrſamkeit

unrerſchiedene Proben abgeleget, und ſich das Jus
publice docendi erworben hatte, ſo verfaſſete er ein
Syſtema Politico-Morale, welches er wochentlich
preymal allen Thieren. und Vogeln erklarte. Er
hatte uberdieſes noch eine gewiſſe Stunde ausgeſetzt,

in welcher er ein Collegium privatiſſimum laß.
Fur dieſes nahm er doppelte Bezahlung, und nie—
mand weigerte ſich dieſes; weil die Grundſatze, wel—
che er darinnen erklarete, ſehr deutlich und denen—

jenigen von groſſen Nutzen waren, welche in der
Welt fortkommen wollten. Diesfalls will ich nur
einige Artikel anfuhren, aus denen man von den
ubrigen urtheilen kann:

Art. 1. Wenn du in Zank gerathſt, ſo mußt du
gegen diejenigen, welche geringer ſind, offen-
ſive handeln, gegen deines gleichen deſenſie,
und gegen. deine Obern mußt du nachgeben,
und einem Hierophiten oder Heiligen mußt du
dich auf Gnade und Ungnade ergeben.

2. Nimm

Dieſes heißt im Deuiſchen:; Jch bin auch ein Deutſcher,
liebes Vaterchen!



142 Hrn. Barons von Holberg

2. Nimm eine Ohrfeige von einem machtigen
Thiere mit Dank an, damit du einem gerin—
gen zwo dafur geben kannſt. Laß dich von

einem Groſſen reiten, damit du auf einem
Kleinen reiten kannſt.

3. Weil die Wahrheit uberall verhaßt iſt, und
manchen ins Unglucke geſturzet hat: ſo mußt
du dieſer Tugend den Abſchied geben.

4. Drehe den Mantel nach dem Winde, und
werde einer Muhle ahulich, die ſolchergeſtalt

eingerichtet iſt, daß man mit allen Winden
mahlen kann.

5. Wenn du Anſtoſſe oder ein Nagen des Ge—

wiſſens bey dir verſpureſt, ſo ſuche ſie bey Zei
ten zu dampfen, damit ſie nicht einwurzeln;
denn wenn ſie in deinem Herzen  Wurzel faſ-
ſen, ſo entſtehet daraus eine Schwindſucht,
die niemand wieder vertreiben kann. Das
Gewiſſen iſt eine ſchwere Laſt, und hindert
manche auf dem Wege zur weltlichen Ehre
und zum Glucke.

6G. Triff nicht, wornäch du zieleſt; ſage nicht, was

du meyneſt, und befleißige dich darduf, daß
ſich das Herz niemals mit dem Munde ver—
einiget.

7. Befleißige dich darauf, die Eigenſchaften zu

erlangen, die, wie du merkeſt, dein Aufkom
men befordern, und die in der Mode ſind.

8. Tugenden, welche nicht mit demjenigen, was
man den Nutzen nennet, begleitet ſind, ſind
raſter und keine Tugenden.

g. laß
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g9. laß die Eigenllebe den. Grundſtein und den

Bewegungsgrund aller deiner Unternehmun—
gen ſeyn.

10. Beſleißige dich mehr auf den Schein, als
auf das Wurkliche, mehr zu ſcheinen, als zu

 ſehn:; denn!züu ſeyn, wie man ſcheinet, hat
keinen Nutzen, inben die Leute nicht weiter
als auf die Zahne ſehen.

uü. laß deinen Wahlſßruichbeſtandig dieſen ſeyn:

Jch! bin Lin ehrlicher  Mann. Und wenn
diefes nieinand glauben will: ſo rufe den Teu—

fel jum Zeuaen auln Das iſt: verſiegele ihn
mit einem korperlichen Eid.

tz. Willſt du ſtehlen/ ſo ſtiehl ſo, daß du dich
freykaufen kannſt; denn man hanget nicht ger-
ne audere, als nur kleine Diebe.

33. Befleißige dich „diejenigen durch gute Wor—

te auf deine Seite zu locken, die dir Dienſte
thun konnen, und ſpare keine Titel: denn
man kann ſich iir der Groſſe derſelben gar

nicht verſehen.
14. Wenn dir eine Ehrenſtelle angeboten wird,

ſo verbirg dich hinter den Buſch; denn da—
durch bahneſt du dir den Weg zu mehrern

und gröſſern Ehrenſtellen.
15. Nimm ſelbſt keine Geſchenke und Gaben an;

aber deiner Frau mußt du dieſe uberlaſſen, da-
mit du allezeit dein Gewiſſen und: deinen Eid

frey behaltſt, und ſagen kannſt, du hatteſt rei-

ne Hande.

16. Ver
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16. Vermahne deine Frau zur Keuſchheit, und
deine Thure ſchlieſſe vor dem gemeinen Mann
zu; aber wenn etwa ein groſſer Patron dei—
nem Hauſe eine Ehre erzeigen. will: ſo laß
alle Thuren offen ſtehen; denn wirſt du auf
dieſe Art ein Hahnrey, ſo kannſt du dir deine
Horner vergolden laſſen.

17. Mache dir in der Religion kein Bedenken;
aber halt dich blind zu der herrſchenden Sekte,

ſs lange als ſie auf dem Throue fitzet; denn
es iſt ſowohl darinn als in der Kleidertracht
das ſicherſte, ſich nach der Mode zu richten.

18. Bemuhe dich nicht, die Wohrheit /zu erfor-
ſchen, aber glaube, was dir befohlen wird, zu
glauben; denn das erſte iſt ſowohl gefahrlich
als beſchwerlich, das andere hingegen ſicher
und bequem, ja oft bahnet es den Weg zur
Canoniſation.

tg. Befſleißige dich darauf, Reichthum zu ſam.
meln, und bekummere dich nicht darum, auf
welche Art es geſchiehet; daung ein Pfund iſt

ein Pfund, es mag nun geſtohlen oder ver—
dient ſeyn.

20. Wenn du nichts haſt, ſo ſuche Credit zu ma

chen, und deine Glaubiger mogen ſich her—
nach um die Bezahlung bekummern.

21. Wenn du etwas verſchenkeſt, ſo erthelle die
Verehrung demjenigen, von dem du ſie dop
pelt wieder bekommen kannſt.

Dieſe ſind die vornehmſten Artikel der Sitten.
lehre des Fuchſes, in welcher er die vornehmſten

Thie
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Thiere unterwies, vornehmlich diejenigen, welche
ihm ſein Collegium privatiſſimum wohl bezahlen
konnten. Er ließ ſie von einem Affen aufſchreiben,
der bey dem gemeinen Volke im Walde Schulhal
ter war, und ſich zum Abſchreiben dergleichen Wer—.
ke gebrauchen ließ. Gr wollte aber doch keine Ab—
ſchrift davon ausgeben, damit das Werk nicht ſo
gemein werden, und ſeinen Preis verlieren mogte.
Doch glaubt man, der Teufel habe einsmals mit Liſt
eine Copie davon erwiſcht, zumal da man befunden
hat, daß er dieſelben Lehrſatze unter. den Menſchen

fortgepflanzet hat.

Die i33. Fabel.

Der Affe, ein gekronter Poet.
Der Affe machte einsmals einen Vers, dieſer
ward fur ein Muſter der Waldpoeſie angeſehen,
und alle ſchwuren darauf, er ware der großte Poet,
den der Wald ſeit langer Zeit herfurgebracht hatte.
Er ward auch dafur herrlich belohnet; denn er
ward mit einer poetiſchen Krone gekronet, und mit
prachtigen und glanzenden Titeln, und unter andern
mit dem Namen eines. Sohnes des Phobus und
Apollo, gezieret; ſo daß er alles erhielt, was ſich
nur eine Kreatur wunſchen konnte, ausgenommen
Eſſen und Trinken; denn daran litte er. allein Man
gel. Er merkte ſolchergeſtalt, daß in gewiſſen Lo—
beserhebungen, Kronungen, Ehrentiteln und poeti—
ſchen Belohnungen keine Realitat ſey, und daß ſie
einem hungrigen Magen ein ſchlechter Troſt waren,
und diesfalls ſagte er gemeiniglich zu denenjenigen,

K die
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die ihm Gluck wunſchten: Laudatur alget. End—
lich, weil es ihm um ſeinen taglichen Unterhalt und
um ſeine Nahrung zu thun war, beſchloß er, den
Wald zu verlaſſen, und ſeine Zuflucht zu den Men—
ſchen zu nehmen; aber er fand eben dieſelben dur-—
ren Belohnungen, die er von den Thieren erhalten
hatte. Aus dieſer Urſache mußte er zuletzt, um nicht
vor Hunger zu ſterben, einen geringen und verach—
teten Dienſt annehmen, und aus einem gekronten
Poeten ward er in den Bratenwender eines Advoca

ten verwandelt.
Dieſe Fabel zeiget das ſchlechte Schickſaal der Poeten.

Die 134. Fabel.
Der Bar, ein Kanzler.

Der Bar ward einsmals mit dem Titel des Kanz
lers beehret. Ueber dieſe unvermuthete Wurde ver
wunderten ſich die andern Thiere, und eine Zeitlang
war dieſes im Walde die Materie aller Unterredun-.
gen: ja einige wollten die Sache gar nicht glauben.
Unter dieſen Unglaubigen war auch ein Wolf dieſer

fragte den Fuchs, ob es wahr ware? und ſagte, er
konnte es gar nicht begreifen. Hierauf antwortete
der Fuchs: Das begreife ich gar wohl; denn er be
kommt keine Beſoldung.

Dieſe Fabel zeiget, man muſſe keinem einen Ehrentitel mi

gonnen, wenn er keinen Lohn dafür genieſſet. Gol
chergeſtalt, als das Schueidergelag einsmals ſeinem
Voten den Sekretartitel ertheilte, und der Aeltermann
daruber angeſprochen ward, gab er zur Antwort:
Wir geben ihm hingegen keinen Lohn.
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Die 135. Fabel.
Der Hirſch und die Katze.

Ein Hirſch ward im Walde bey allen Thieren ſehr
dbeliebt; niemand konnte die rechte Urſache einer ſo

allgemeinen Gewogenheit begreifen, zumal da er
ſich ſelbſt wenig Muhe gab, ſie zu erlangen; denn
in ſeinem Umgange und in ſeiner Auffuhrung war

unterſchiedenes, woran ſich der eine oder der andere
ſtoſſen konnte: aber entweder konnten ſie dieſe Feh—
let. nucht ſehen, oder ſie entſchuldigten ſie. Allein,
als er ſich hernach bemuhete, ſich einigemale durch
eine beſondere That herfur zu thun, die ihm hatte
Ehre, Ruhm und die Gunſt aller Thiere erwerben
follen, erkennte ſie nicht einmal jemand, vielmehr
bemuhten ſich alle, ſie entweder zu verringern, oder
durch ſchlechte Auslegungen anzuſchwarzen; ſolcher-
geſtalt wurden ihm wirkliche Tugenden zu Fehlern
gemacht. Der Hirſch ward daruber ganz verwirrt
gemacht, weil er weder das eine noch das andere
vegreifen konnte. Er vertrauete darauf ſeine Ge—
danken einer alten, vernunftigen und in dem lLaufe
der Welt erfahrnen Katze. Selbige ſagte darauf
zu ihm: Uieber Freund! ich merke, daß du die

rWelt nicht reche: kenueſt, und keinesweges weißt,
was Misgunſt und Neid auswirken. Niemand
lauft groſſere Gefahr, die Gunſt der Thiere und
Menſchen zu verlieren, als derjenige, welcher ſich
beſtrebet, ſie durch glanzende Tugenden zu gewin—

nen.Dieſe Fabel lehret, daß die Moral der Kate gauz wohl ge—
orundet iſt, und daß ſie durch uniablige Beoſpiele
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auis der Geſchichte und aus der Erfahrung beſtarket
werde. Aber, obſchon der Wegs zur Tugend rauhd
und deſchwerlich iſt, und preiswurdige Thaten gemei—
niglich von dem Neide begleitet werden: ſo darf man

ſich doch durch nichts abſchrecken laſſen, vielmehr ſoll
man bedenken, daß die Tugend erſt mit Recht den
Namen der Tugend verdienet, wenn ſie mit dem Scha

den des Tugendhaften iſt recht bewahret worden.

Die 136. Fabel.

Des Bauern Geſprach mit den Kani
nichen.

Ein Bauer redete einsmals mit einem Kanini
chen, und fragte nach dem geiſtlichen und weltli.
chen Zuſtande des Waldes. Das Kaninichen un
terrichtete ihn darinnen, und ſagte, die kleinen und
ſchwachen Thiere wurden von den groſſen und ſtar—

ken unterdruckt. Der?Bauer antwortete, es gien
ge unter den Menſchen eben ſo zu. Ferner ſagte
das Kaninichen: Man achtet nicht mehr auf Tu—
gend und Verſtand; denn ein Eſel kann eben ſo gut

fortkommen, als das vernunftigſte Thier. Das
geſchiehet auch unter den Menſchen, verſeßzte der
Bauer; denn manche wichtige Aemter werden von

zweybeinichten Eſeln bekleidet. Gewiſſe Thiere,
ſagte das Kaninichen, hecheln unter uns die Sun
den und Miſſethaten durch, die ſie doch alle Tage
ſelbſt begehen. Eben dieſes geſchiehet bey uns auch,

ſagte der Bauer. Thorheit und Eitelkeit, ſagte
das Kaninichen, nehmen bey uns mit dem Alter
zu. Auf ein Haar bey uns auch, verſetzte der

Bauer;
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Bauer; denn die Menſchen werden erſt recht toll,

wenn ſie alt ſind. Bey uns, ſagte das Kanini—
chen, regieret unter andern dieſe Thorheit, daß ge—
wiſſe Thlere etwas anders ſeyn wollen, als was ſie
wurklich ſind; als zum Exempel, ein Eſel bemuht
ſich, ein Elephant zu heiſſen, und eine Eule will
eine Nachtigall ſeyn. Wie ahnlich ſind wir doch
einander in allen Dingen? antwortete der Bauer.
Bey uns wollen diejenigen, welche ſchiefbeinicht
und krumbucklicht ſind, wohlgebohren heiſſen. Die
Heyrathen unter den Thieren, ſagte das Kanini
chen, ſind nichts anders als eine Handelſchaft;
denn man fraget weder nach Tugend noch Verſtand,
ſondern allein, was man zum Beſten  hat? darum
geht es auch oſt ſo, wie es geht. Darinnen ſind
wir einander auch gleich, verſetzte der Bauer; denn
die Menſchen, welche ſich verheyrathen wollen, fra—
gen nicht nach der Perſon, ſondern nach der Aus—
ſteuer; darum geht es auch ſo, wie es geht. Jch
will nun nicht mehr nach den Sitten und nach der
Lebensart der Thiere fragen, ſagte der Bauer, aber
ſage mir, welchen Glauben hat man im Walde?

Hier ſind eben ſo viele Religionen, antwortete das
Kaninichen, als Arten und Geſchlechter der Thiere

und Vogel ſind. Und bey uns, ſagte der Bauer,
vornehmlich in groſſen Stadten, ſind eben ſo viel
Religionen als Kopfe; aber welche Religion, fuhr
er fort, wird unter euch fur die rechte gehalten?
Man halt dafur, ſagte das Kaninichen, der rech—
te Glaube ſey derjenige, welcher in allgemeinen
Verſammlungen durch die meiſten Stimmen fur
gut und fur den rechten iſt angenommen und er—

K3 kannt
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kannt worden. Aber man findet unzahliche Thie—
re und Vogel, welche ihn gieichwohl nicht anneh
men und erkennen wollen, daß auch daruber groſſe

Unruhen entſtanden ſind; doch ſind gewiſſe ganze
Geſchlechter von Thieren ohne den geringſten Skru
pel ſo glaubig, daß ſie alles, mas durch die mei
ſten Stimmen ihnen, zu glauben, auferleagt iſt, fur

wahr halten; denn man horet unter den Auſtern,
Schnecken und Maulwurfen von keinen Religions
ſtreitigkeiten. Und aus dieſen Urſachen werden ſie
mit dem Titel der orthodoxen Kreaturen beehret,
Gleichen Ruhm, ſagte der Bauer, giebt man auch
unſern Bauern und Kohlenbrennern. Darauf nahm
er Abſchied vom Kaninichen, und bedankte ſich fur den

guten Unterricht.

Die 137. Fabel.
Des Affens ungegrundete Klage.

Der Biber verſfaſſete einsmals ein Schauſpiel,
in welchem er auf eine kurzweilige Art die Fehler
und Thorheiten der Thiere und Vonel uberhaupt
abſchilderte. Alle ruhmten dieſes Werk, indem
ſie es nicht allein fur unſchuldig, ſondern auch fur
nutzlich hielten. Nur allein der Affe beſchwerte
ſich ſehr heftig daruber, und ſagte: das ganze Werk
zielte auf ihn. Er nahm ſich daher vor, eine Kla—
ge uber den Verfaſſer einzugeben, und er fragte ei—
nen Bar um Rath: was er fur Fatisfaction verlan
gen konnte? Der Bar ſagte darauf: Lieber Mor
ien! Jch wollte wohl darauf ſchweren, der Verfaſ—
ſer hare nicht an dich gedacht. Bedenke lieber, daß

es
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es faſt eine Unmoglichkeit iſt, eine Komodie zu ma
chen, ohne in allen Auftritten einen Affen zu tref—
fen. Der Affe verſetzte: Wenu ich kein Recht er—
halten kann: ſo will ich ſelbſt ein Schauſpiel ver—
fertigen, um mich an dem Biber zu rachen. Ach!
ach! ſagte der Bar: Es iſt leichter eine Komodie
uber einen Affen zu ſchreiben, als daß ein Affe ſelbſt

eine verfertigen ſollte.

Die 138. Fabel.
Von einem gefangenen Bar.

Ein Bar ward einsmals wegen einer Miſſethat
gefangen genommen, und in ein kleines und ſchwa
ches Gefangniß geſetzt. Als der Fuchs dieſes ſahe,
ſagte er zu den Wachtern: Jhr bewacht das Ge—
faugniß, daß der Gefangene vicht entfliehen ſoll,
bewacht lieber den Gefangenen, damit das Gefang—

niß nicht entlauft.

Die 139. Fabel.
Die moraliſchen Reden des Storchs

und Habichts.
Der Pfau ſetzte einsmals demjenigen einen Preis,
welcher die nachdrucklichſte Rede uber eine gewiſſe
moraliſche Materie halten wurde. Verſchiedene
Voael lieſſen ſich darauf horen; aber keiner that ſich
ſo treflich hervor, als der Storch und Habicht; denu
ihre Reden waren ſo ſtark ausgearbeitet, daß die
meiſten Zuhorer nicht errathen konnten, welchem
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der Preis zukame. Nachdem die Proben zu Ende
waren, ward dem Storche der Preis zuerkannt.
Daruber beſchwerte ſich der Habicht ſehr heftig, in
dem er vorgab, ſeine Rede konnte vor einem unpar
theyiſchen Richter der Rede des Storchs allemal das
Gleichgewichte halten. Aber man gab ihm zur Ant—
wort: daß man, obſchon beyde moraliſche Reden
an ſich ſelbſt aleich gut waren, doch beyden nicht
einen gleichen Werth beylegen konnte, weil die eine
von einem unſchuldigen Storche, die andere aber
von einen Raubvogel, ware gehalten worden.

Dieſe Fabel lehret, daß, wenn zwo Perſonen einerley Sachen

verrichten, die Sache doch nicht einerleb iſt. Die
Predigten desjenigen thun. die beſte Wirkung, deſſen
Leben mit ſeinen Lehren ubereinſtimmet.

Die 140. Fabel.

Der letzte Wille des Wolfs.
Da ein Wolf durch eine langwierige Krankheit

war ſo ausgezehret worden, daß er merkte, ſein
Stundenglas ware ausgelaufen, ſo ließ er ſeine
Kinder rufen, die er zur Tugend ermunterte, und,

in ſeine Fustapfen zu treten, ermahnte. Er ſagte

unter andern: Jhr wiſſet, lieben Kinder! daß ich
den Gottern ſtets den zehnten Theil. von aller Beute
geopfert habe, die ich gemacht habe, und daß ich
diesfalls mit gutem Gewiſſen ſterben kann. Seine
Frau, die gleichfalls gegenwartig war, ſagte dar—
auf: Dieſe Vermahnungen waren unnothig, weil
ſie verſichert warr, die lieben Kinder wurden dem

Bey
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Beyſpiele ihres Vaters getreulich nachfolgen, ſo wohl

im Rauben, als im Opfern.

Die 141. Fabel.

Die Ratte wird von den Monchen in
den Bann gethan.

Eine Ratte, die ſich in einer Kloſterkirche auf
hieſt, und einsmals war uberwieſen worden, daß
ſie eine Bibel, die auf dem Altare lag, benaget und
verdorben hatte, ward dieſer Uebelthat wegen von
den Monchen mit dem Kirchenbanne beleget. Die
Ratte appellirte von dieſem Gericht an den Prala
ten des Ortes, und bewies durch Zeugen, daß dieſes

ein Buch war, welches die Monche niemals brauch
ten, und daß es alſo gleichviel ſeyn konnte, ob es
durch Ratten oder Milben verzehret wurde. Der
Pralat fragte darauf: ob ſie die Altartucher beſcha-
diget hatte? und da er horte, daß ſie dieſe nicht be—
ruhrt hatte, ſagte er: Auf dieſe Art iſt ja kein Scha—
de geſchehen. Darauf ſprach er die Ratte frey, und
erloſete ſie vom Kirchenbanne.

Dieſe Fabel. lehret: Daß die Kirchentierathen in gewiſſen Klo

ſtern in hohern Werthe als die Vibeln ſind, die ſie

gar nicht brauchen.

Die 142. Fabel.

Geiſtliche Gaben.Da einsmals ira Walde ein groſſes Ungluck ge

ſchehen war, wodurch verſchiedene Thiere in das

K5 auſſer
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auſſerſte Elend geriethen, lieſſen die Beſchadigten
um eine Collecte anhalten, welche ihnen auch be—
williget ward. Alle Thiere, vom Lowen an bis zu
dem geringſten Gewurme waren. willig, etwas nach
ihrem Vermogen zu geben; aber niemand war frey—

gebiger, als die Hierophiten oder die heiligen Schlan

gen; denn ihre Gaben waren groß und uberflußig,
und beſtanden nicht in vergänglichen Dingen, ſon—
dern in Wunſchen und in tauſend Seegen, die kein

Geld uberwiegen konnte.

Dieſe Fabel zielet auf die Monche und Geiltlichen, die ſich
von allgemeinen Beſchwerungen und Satzungen frey
machen, indem ſie ſagen: ihre Wünſche und ihre Ge
bete konnen denen Gaben und dem Beytrage aller an

dern Stande die Wage halten, und zugleich vorge—
ben, ſie waren zu nichts anderg verpflichtet, ob ſie
ſchon in dem großten Wohlſtande und Reichthume
leben.

Die 143. Fabel.
Zweene Marketenter.

Jn einem Kriege, welcher zwiſchen zwo Nationen
gefuhret ward, befanden ſich in einem derer Kriegs-

heere zweene Bierſchenken, als Marketenter. Die
Gezelte dieſer beyden waren dichte an einander. Der
eine Bierſchenke hatte in feinem Gezelte eine Tonne
ſehr gutes Bier, welches er im Lager ausſchenken
wollte, und rief· denen Vorbeygehenden ofters zu:

Hier iſt ſchon Bier, die Kanne fur vier Schillinge.
Der andere, welcher bereits ausgeſchenket hatte,

dachte
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dachte darauf, wie er auf Unkoſten ſeines Mitbru
ders dieſes Handels theilhaftig werden konnte. Er
bohrte daher in die andere Seite der Tonne, die an
ſein Gezelt ſtieß, ein Loch, und rief: Schon Bier,
drey Schillinge die Kanne!. darauf liefen alle in das
Gejzelt, wo der beſte Kauf war. Der erſte konnte
nicht begreifen, warum der andere den Preis ſo bald
fallen lieſſe, dadurch ihm die Nahrung verdorben
ward. Er blieb dennoch einige Zeit bey dem vorie
gen Preiſe; allein da ihm dieſes zu lange wahrete,
mußte er ſich endlich dazu bequemen, mit ſeinem

Nachbar einerley Preis zu halten. Er rief daher
nunmehr: Hier iſt auch ſchon Bier, drey Schillinge
die Kanne. Aber da er es nun ausſchenken wollte,
ward er innen, daß das Bier ausgezappet, und die

Tonne leer war.

Dieſe Fabel zeiget den Weg zum ſicherſten Handel.

Die 144. Fabel.
Die Kritik des Fuchſes uber die Pro—

wodtion zweener Affen.
Ju der Zeit, da die Thiere reden konnten, waren

unterſchiedene derſelben bey den Menſchen in Dien—
ſten. Man fndet eine Hiſtorie von zweenen Affen,
welche in einer groſſen Stadt in Dienſten ſtunden:

der eine war Schneider und der andere Schlachter.
Nachneor ſie ihre Handthierung einige Zeit getrie
ben hatten, wurden ſie ſie mude, verlieſſen die Meu:
ſehen, und begaben ſich in den Waldzuruck, wo ſie
ſich bemuhten, andare ahſtandigere Verrichtungen

zu
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zu erhalten. Sie erzeichten auch ihre Abſichten;
denn der eine ward nach einiger Zeit Rathsherr,
und der andere ward zum Dokter in der Medicin
erklaret. Alle diejenigen Thiere, welche wußten,
daß der eine ein Schlachter, der andere aber ein
Schneider geweſen, trieben mit dieſen Promotionen
ihren Spott; aber ein Fuchs, der dieſes horte, mey
nete, daß auf dieſe Beforderungen nichts zu ſagen
ware; denn, ſagte er, wenn ein Schlachter ein Arzt
wird, ſo ubet er gewiſſer Maſſen ſeine vorige Hand
thierung noch aus, und bleibet bey dem Schlachten,
und was kann richtiger ſeyn, als einen Schneider
zum Rathsherrn zu machen? Man weiß ja, daß
die Juſtiz mehr und mehr verſchleuſet, und wenn ſie
nun ein Loch bekommen hat, ſo muß es ja von einem
Schneider geſtopft werden.

Die 145. Fabel.

Der Tod und die Katze.
Der Tod fand ſich bey einer Katze ein, der er

ankundigte, ſie mußte die Welt verlaſſen. Die
Katze bat ihn, ihr nur noch ein wenig Zeit zu laſſen,
daß ſie Buſſe thun konnte. Der Tod ließ ſich uber
reden, und gieng dieſesmals wieder ſort. Die Katze
nahm darauf von ihrer Frau, von ihren Kindern,
von ihrer Familie und von ihren guten Freunden
Abſchied, und begab ſich in das naheſte Monchs
kloſter, wo ſie ſich als ein eyfriger Buſſender in die
Vorraths oder Speiſekammer des Kloſters ver
ſchloß, und vaſelbſt die Zelt mit Eſſen und Beten

zubrach
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zubrachte. Nachdem ſie nun in dieſer Buſſe ſpeck.
fett geworden war, daß ſie auch in der Fettigkeit
dem Prior des Kloſters ſelbſt nichts nachgab, ſtellte

ſich der Tod aufs neue ein. Die Katze bat um einen
langern Aufſchub, um ihre Buſſe zu Ende zu brin
gen. Ach! ſagte der Tod: Jch ſehe aus deiner Ge—
ſtalt, daß du ein vollkonmener Bußender biſt, und
daß man dir die Canoniſation nicht abſchlagen darf:
daher iſt es deine bequemſte Zeit, daß du ſtirbeſt.
Hierauf ſchleppte er die Katze fort.

Dieſe Fabel zeiget, wie wichün die Buſſe der Monche ill.

Die 146. Fabel.
Der Streit zwiſchen der Medicin und

Chirurgie.
Die Medicin ließ einsmals die Chirurgie vor

Gericht fordern, um auf alle Beſchuldigungen, die
ihr von jener vorgeworfen wurden, zu antworten,
weil ſie ihr in ihre Verrichtungen gegriffen, ihr ihre
Nahrung entzogen und durch gewaltſame Hulfs—
mittel unzahlige Patienten ins Grab gebracht hatte.
Die Chirurgie lleß ſich durch dieſe Beſchuidigungen
nicht erſchrecken; vielmehr ließ ſie die Medicin zben
falls vor Gericht fordern, und beſchuldigte ſie, ſie habe

mehr einen eigenen Nutzen, als die Geneſung der
Patienten zur Abſicht, und ihre methodiſche Kuren
waren nur dahin gerichtet, die Krankheiten in die
Lange zu ziehen, und die Beſolbungen zu erhohen.
Alles kam darauf in eine heftige Bewegung. Beyde
Partheyen hatten einen groſſen Anhang, insbeſondere

die
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die Medicin, denn dieſe ward von allen Apothekern
unterſtutzet, die bey ſo viel Recepten und bey den
methodiſchen Kuren, ihre Rechnung fanden. Da
dieſe Streitigkeiten der Natur zu Ohren kamen,
ließ ſie die ſtreitenden Partheyen vor ſich fodern, und
vermahnete ſie, einen Zank bey Seite zu ſetzen,
durch den ſie beyde ihre Nahrung einbuſſen wurden.

Sie ſagte: Jhr ſeyd ja in euern Gewiſſen ſelbſt
uberzeugt, baß nur ich die meiſten Krankheiten heile,
und daß ihr gemeinjglich:michts anders dabey zu
thun habt, als mich und mein Amt. zu verwirren.
Gewiß, wo ihr euern Streitigkeiten kein Ende ma

chet: ſo bringe ich dieles alles zu euerer Beſcha—
mung an den Tag, und beweiſe.dieſe meine Beſchul
digung durch das Beyſpiel ganzer Nationen. Da
hie ſtreiteiiden Parthehen dieſes hoörten, nahmen ſie
ihre Klagen wieder zuruck, und ſchloſſen einen Ver—

gleich, des Jihalts: die eine ſollte der andern durch
die Finger ſehen. Und dabey iſt es bis auf dieſen
Tag geblieben.

Die 147. Fabel.
Die Klage der Theologie, eingegeben in

 Reiner allgemeinen Verſammlung
der Kirche.

Unter allen Wiſſenſchaften war vor Zeiten keine

in geringern Anſehen, als die Thedlogie. Sie be
ſtund nur in einigen wenigen Artikeln, war einfaltig

in der Kleidertracht, gieng beſtandig zu Fuſſe aus
einem Lande ins andere, und ward von den andern

Wiſſen
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Wiſſenſchaften. nur uber die Achſeln anſehen, die
ſie nicht einmal gruſſen wollten, wenn ſie ihr etwa
begegn eten. Dieſes konnte endlich die Theologie
nicht langer erdulden, und diesfalls gab ſie bey einer
allgemeinen Kirchenverſammlung eine Klage ein,
worinn ſie darthat, wie unanſtandig es ware, daß
ſie, da man ſie doch billig eine Koniginn aller Wiſ—

ſenſchaften nennen ſollte, beſtandig zu einer ſo arm
ſeeligen und verachteten Tracht ſollte verbunden ſeyn,

da ſich die andern taalich in groſſem Staate und
mit einer prachtigen Begleitung ſehen lieſſen. Die
Kirchenverſammlung fand, daß die Klage der Theo
logie wohl gegrundet war, daher ward durch die mei—
ſten Stimmen beſchloſſen, ſie ſollte ſich kunftig nach
ihrem Stande auffuhren. Seit dem hat ſie die Ge—

ſtalt angenommen, in welcher man ſie noch ſiehet.
Sie iſt mit einem unzahligen Anhange vereiniget,
und mit ſo vielen prachtigen Auszierungen verbra—
met worden, daß man faſt nicht mehr ſehen kann,
worauf ſie ſich grundet. Der Glaube iſt daher zwar
wohl geringer worden, aber die Glaubensartickel ha

ben deſto mehr zugenommen.

Die 148. Fabel.
Das Schickſaal der Hiſtorie.

Die Hiſtorie ward einsmals ihres Amtes entſe
het. Die Urſache ihres Falles war dieſe: Alle
Stande hatten ſich lange uber ihr Verhalten be-—
ſchweret. Konige und Furſten ſtieſſen ſich an ihre
Dreuſtigkeit, und zwar daran, daß ſie diejenigen
Heimlichkeiten, deren ſich ſonſt niemand dorfte mer-

ken
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ken laſſen, an den Tag brachte, und daß ſie die Feh—

ler, welche die Hofleute, Miniſter und andere als
Tugend und Zierathen abmaleten, mit den rrechten
Farben bezeichnete. Die Miniſter und Generale
beſchwerten ſich daruber, daß ſie ihre Auffuhrung
mit allzulebendigen Farben abmalete. Die Hof—
leute, daß die Hiſtorie ihnen die Masken abnahme,
und zeigete, wie wenig ſich die Potentaten auf ihre
ageſchminkten Worte und Reden verlaſſen konnten.
Die hohen Schulen, weil ſie ihnen zeigete, daß ſie
ſich wegen ſchlechter Sachen, an denen niemanden
etwas gelegen ware, herum zankten, Bucher uber

ſolche Materien ſchrieben, die ſie ſelbſt nicht ver
ſtunden, oder uber ſolche Dinge urtheilten und Er—
kauterungen muchten, die niemalen wurklich vor—

handen geweſen waren. Der Kaufmannsſtand,
daß ſie ſeine liſtigen Streiche und Betrugereyen be—
kannt machte, die unter ihm im Schwange giengen,
und wie man daher die Leute warnen muſſe, damit
ſie ſich in Acht nahmen. Der Bauer konnte nicht
leiden, daß ſie von der Atbeitſamkeit ihrer Voral
tern redete; denn dieſes war, ihrer Meynung nach,
nichts anders, als ihnen ihre Verſaumniß und Faul—
heit vorwerfen. Die Geiſtlichkeit, daß ſie der al—
ten Kirchenvater Bedurſniß, Arbeit und-Demuth
beſchrieb; von' deren Tugenden die Nachkommen
aus der Art geſchlagen ſind. Kurz:  Alle Stande
fanden ſich durch die Auffuhrung der Hiſtorie be—
leidiget, und daher arbeiteten. ſie aus auſſerſten Kraf
ten an ihrem Falle, und lieſſen nicht eher ab, bis ſie
ſie von ihrem Amte vertrieben hatten. Die Hiſto
rie gerieth dadurch in einen elenden Zuſtand, weil ſie

kein
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kein Handwerk gelernet hatte, womit ſie ſich ernah—

ren konnte. Jn dieſer Verwirrung mußte ſie bey
einem Schorſteinfeger. Dienſte nehmen; indem ſie

meynte, dieſes Handwerk ware das einzige, welches
einige Uebereinſtimmung mit ihrer vorigen Hand—
thierung haben konnte, weil ſo wohl der Hiſtorien—
ſchreiber als der Schorſteinfeger Profeßion vom
Fegen machen, der eine den Staat und die Kirche,
der andere die Kamine und Schorſteine zu fegen.
Nachdem ſie eine Zeitlang in dieſem verachtlichen
Zuſtande geweſen war, erbarmten ſich endlich ver—
ſchiedene uber ſie, und machten durch ihre Vorbit—

ten, daß ſie in ihr voriges Amt wieder eingeſetzet
ward. Aber dieſes geſchah doch nicht ohne harte

Bedingungen, die ſie gezwungen war, zu unter-—
ſchreiben. Dieſe Bedingungen waren folgende:
ſie ſollte kunftig nichts anders beſchreiben, als die
Geburth groſſer Herren, ihre Taufe, ihren Tod, ihr
Leichenbegangniß, ingleichen andere Zufalle, als
Feuer, Peſt, Erdbeben, Finſterniſſen, Kometen,
u. d. g. Es wurde ihr zwar auch erlaubt, Kriege
und Feldſchlachten zu beſchreiben, aber ohne Beur
theilung, und ohne die rechten Urſachen des Krie—
ges zu unterſuchen. Auf dieſe Art ward die Hiſto—
rie eingeſchranket, und dadurch iſt ſie in den Stand
gekommen, in welchem ſie anitzt noch iſt, und dar—

um haben wir ſtets, ſtatt alter und nutzlicher Ge-
ſchichte, nichts als Tageregiſter und trockne Jahr—
bucher.

1

g Die



162 Hrn. Barons von Holberg

Die 149. Fabel.
Die Verwandlung der Gerechtigkeit.

Die Gerechtigkeit war weiland in ſchlechten An—
ſehen, ſie hatte kaum das tagliche Brod, und es fehl
ten ihr alle Mittel, andere in ihrer Nahrung gehorig
zu unterſtutzen. Dieſe Armuth war ſo groß, daß ſie
keine Kleider auf dem Leibe hatte, und ganz nackend
gehen mußte. Endlich, weil ſie fruchtbar an Erfin
dungen war, ſo arbeitete ſie daran, wie ſie ſich nach
dem Benyſpiele anderer Wiſſenſchaſten in Anſehen
bringen konute. Sie machte ſich darauf an einen
Philoſophen, der ſich mit moraliſchen Schriften reich
geſchrieben hatte, und nachdem ſie ihm ihren Vorſatz
eroffnet hatte, den er fur moglich anſahe: ward er
bey den Kaufleuten ihr Cautimiſte, bey denen ſie un
terſchiedene Zierrathen, Bordirungen, Chikanen und
einige Stucke Formalitaten auf Credit ausnahm, mit

denen ſie ſich darauf ausſtaffirete. Da ſie die Leute
in ſolcher Pracht ſahen, ward die Verachtung in Ehr
erbietigkeit verwandflt, und ſie erhielt alſo viele Ver
ehrer. Jhre Kleider waren voller koſtbaren Bordi
rungen, rnd ihre Schleppe war von Formalitaten
ſehr kunſtlich zuſammen geſetzt, welche die Wirkung
hatten, daß, wenn ſie die Erde beruhrten, Advoka
ten, Protokolliſten, Schreiber und Zungendreſcher
heraus wuchſen. Auf— dieſe Art erhielt die Juſtiz
eine neue Geſtalt, und ſie kam aus der auſerſten Ar
muth in den großten Wohlſtand. Ob das menſch
liche Geſchlecht dabey gewonnen oder verlohren hat,

davon mogen diejenigen, die Proceſſe haben, ur
theilen.

Die
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Die 150. Fabel.
Der Proceß zwiſchen der Wahrheit J

und Lugen.
Die Wahrheit hatte ſich oft uber die Lugen be—

ſchweret, und gezeiget, daß ſie ſo wohl heimlich als
offentlich bemuhet ware, ſie anzugreifen, und ſie zu
untergraben. Dieſes hatte ſie einigemale bey der
Obrigkeit angegeben, aber ſie hatte beſtandig keine
andere Antwort erhalten, als daß man ſie auf das
Geſetzbuch und Recht des Landes verwieſe. Dies—

J

falls mußte die Wahrheit endlich dazu ſchreiten, und
geggen die Lugen gerichtlich einkommen, in welcher
Klage ſie feſt darauf beſtand, die Lugen ware wegen u
ihrer ſchandlichen und argerlichen Auffuhrung nicht J

J

wurdig, das Recht der Burgerſchaft in einer Stadt u
zu genieſſen. Da nun die Lugen wußte, daß dieſe
Beſchuldigungen wohl gegrundet waren, und be— J

fürchtete, ein hartes Jrtheil zu erhalten: ſo fragte
ſie den Teufel in dieſer Sache um Rath. Der Teu— J

fel iieth ihr darauf, einen alten akademiſchen Dl.
J

ſputator zum Advokaten anzunehmen, der wußte am
beſten, wie er ſich ſeine Logik und Metaphyſik zu
Nutze machen konnte, um aus Weiß Schwarz und
aus Schwarz Weiß zu machen. Dieſem Rathe
ward gefolget, und der Advokat vertheidigte die ver-

zweifelte Sache der Lugen mit ſolcher Spitzfindigkeit,
und trieb die Gegenpart mit ſo vielen Diſtinctionen

ſo ein, daß die Lugen frey geſprochen, und die Wahr I
heit als ternere ltigans zur Bezahlung der Proceß
unkoſten und einer anſehnlichen Summe an.die Ju

2 ſtiz
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ſtizkaſſe verurthellet ward. Auf dieſe Aut ward die
Lugen, der man zuvor nur durch die Finger geſeben
hatte, durch ein Urtheil autoriſiret, zu lugen. Es iſt
nicht zu beſchreiben, wie freudig der Teufel daruber

ward; er feyerte den Tag darnach ein groſſes Feſt,
welches ſich mit einem luſtigen Ballet endigte; und
man ſaget, die Mutter des Teufels hatte, ungeachtet

ihres hohen Alters und ihrer Huhneraugen, mit denen
ſie geplaget war, die ganze Nacht getanzt.

Die 151. Fabel.
Die Allianz zwiſchen der Philoſophie

und Mechanik.—
Die Philoſophie hatte auf einem hohen Schloſſe

in Griechenland ihre Reſidenz. Das Schloß war
mit tiefen Graben umgeben, und an der Pfſorte
ſtund beſtandig eine Wache, um zu verhindern, daß

nicht ein jeder frey hinein gehen mogte. Sie lebte
alſo nach der Weiſe der morgenlandiſchen Konige,
die ſich nur ſelten ſehen laſſen, und ſich mit nieman-
ben, als blos mit ihren Favoriten in Bekanntſchaft
und Gemeinſchaft einlaſſen. Jhre Geſtalt war im
mer einerley, ſo daß ſie an Fettigkeit weder zu noch
ab nahm. Sie ſchien auch ganz geſund zu ſeyn,
allein, zuweilen griff ſie eine Obſtruction an, und der
Arzt rieth ihr, ſelbiger bey Zeiten vorzubeugen. Aber
ſie glaubte, die Sache ware von keiner Erheblich-
keit, und ſie wollte ſich alſo niemals dazu bequemen,

Medicin zu gebrauchen. Doch, als die Obſtruction
mehr und mehr zunahm, ließ ſie ſich zuletzt uberre-

den,
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den, zu mediciniren; indem ſie ſich einige Favoriten
bedienete, die, ihrer Meynung nach, einige Kennt—
niß der Medicin beſaſſen. Aber die Arztneymittel,
die ihr von ihnen eingegeben wurden, thaten gar
keine Wirkung, vielmehr nahm die Obſtruction be—

ſtandig uberhand. Jn dieſem Zuſtande ward ihr
gemeldet, es wohne in der Vorſtadt eine gemeine
Matrone, Namens Mechanik, welche vorgabe, ſie

wollte der Philoſophie ganz gewiß helfen, wenn ſie
nur ihre Arztneymittel gebrauchen wollte. Die
Mechanik ward darauf erſuchet, zu ihr zu kommen,
und ſie fand ſich auch auf dem Schloſſe ein, nebſt
einem Apothecker, der Experiment hieß. Dieſe
beyde unterzogen ſich der Kur, und man bemerkte
ſtracks eine wunderſame Wirkung ihrer Mittel;
denn die Krankheit ward nicht nur vertrieben, ſon
dern die Philoſophie erhielt auch neue Krafte, und
eine neue Geſtalt, ſo, daß ſie auch denenjenigen
unbekannt vorkam, welche ſie zuvor geſehen hatten.
Dadurch bekam ſie eine ſolche Liebe zur Mechanik
und zum Exrperiment, daß ſie ſich ganz mit ihnen
vereinigte, und ihnen freye Wohnungen auf dem
Schloſſe einraumte, auch ohne ibren Rath nichts
uunternahin. Die Fruchte davon waren dieſe, daß
die Philoſophie in den herrlichen Stand gekommen
iſt, in welchem wir ſie noch ſehen.

Dieſe Fabel lehret, daß die Alten keinen ſonderlichen Fort
 aang in der Philoſophie annehmen konnten, indem ſie

ſich mehr darauf befleihizten, die Lehren ihrer Vor
ättern zu erklaren und zu verfechten, als ſie zu unter

fuchen, und durch Erfahrungen ein grofferes Licht
darinnen aufiuſtecken. Sie vetachteten auch die Me

g3 chanik,J
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chantk, die ſie einem Philoſophen fur unanſtandig hielr

ten, und zu den gemeinen Handwerken rechneten. Da
doch die Erfahrung zeiget, daß die Mechanik die groß-
ten Eutdeckungen in der Philoſrphie verurſachet hat.

Die 152. Fabel.
Der Rankſtreit unter den Wiſſen

ſchaften.
Die Republik gab einsmals eine groſſe Abend

mahlzeit, und dazu lud ſie alle Wiſſenſchaften ein.

Sie gab ihrer Hofmeiſterinn Befehl, die Gaſte nech
ihrer Wurde an die Tafel zu ſetzen. Aber man
merkte darauf, daß die Tugend und die Gelehrſam
keit nicht allezeit mit einander verbunden ſind; denn

es erhub ſich unter ihnen ein heftiger Streit des Ran
ges wegen, welcher ſich nicht eher, als nach einer
blutigen Schlacht endigte. Die Theologie verlang
te die Oberſtelle; ſie ſagte: Jch wollte gerne mit
dem niedrigſten Platze zufrieden ſeyn, aber ich darf
der Kirche ihr Anſehen nicht vergeben. Die Phi
loſophie meynte. daß, weil ſich die Religion auf
die geſunde Vernunft grundete, ſie den oberſten
Platz haben muſſe. Die transcendentaliſchen Wiſ
ſenſchaften glaubten ohne Streit die oberſte Stelle

zu bekommen. Die Rhetorik erſchoſte alle ihre
Kunſte, ihr Recht zu beweiſen, und ſprach mit einer
ſolchen Starke, daß einige von den andern ſchon
bereit waren, ſich zu ergeben. Darauf tratt die
Mathematik auf, und ſagte: Man hat genug Plau
derey gehoöret. Will man auf die Gewißheit und

Grund

J
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Grundlichkeit einer Wiſſenſchaft ſehen: ſo kann mir
niemand den Rang ſtreitig machen. Kurz: die ei
ne wollte der andern nichts nachgeben, und der Streit

nahm ſolchergeſtalt zu, daß ſie ſich einander in die
Haare ſielen, und niemand ließ dabey groſſere Hitze
ſehen, als die Philoſophia moralis; denn ſie ſchlug
mit einer ſo unbandigen Wuth drauf los, daß ſie mit

zerriſſenen Kleidern und blauen Augen zuruck kam.

Das Gaſtgebot ward alſo getrennet; allein, damit
doch die Speiſen mogten verzehret werden, ließ die
Repubilik Soldaten, Matroſen und Bauern einla—
den, welche ſich ohne Umſtande in guten Frleden zu
Tiſche ſetzten, und als gute Freunde wieder von ein

ander ſchieden.

Die 153. Fabel.

Die Zwiſtigkeit zwiſchen der Metaphyſit
und dem Ackerbaue.

Die Metaphyſik und der Ackerbau begegneten

einsmals einander auf einem Hohlwege, und weil
keine der andern ausweichen wollte: ſo ſagte die
Metaphyſik zum Ackerbaue: Hort, Mutterchen!
wißt ihr wohl, wer ich bin, und wißt ihr wohl, wer
ihr ſelbſt ſeyd? Ja, gewiß, ſagte der Ackerbau.
ch habe die Ehre, die Madame zu kennen, und
ĩh weiß ihre Verrichtungen, die meiſtentheils mit
den Verrichtungen eines gewiſſen Kayſers uberein
kommen, der ſich eine gewiſſe Zeit des Tages mit
dem Fliegenfange vertrieb. Dieſe ſpitzige Antwort
erbitterte die Metaphyſik ſolchergeſtalt, daß ſie ſich

24 mit
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mit: Macht durchdrangen wollte, aber, weil der
Ackerbau ſtarker und nachdrucklicher war, ſo erhielt

dieſer die Oberhand, und ſetzte ſeine Reiſe fort.
Hieruber entſponn ſich ein Proceß zwiſchen dieſen
beyden Damen, und dieſer Proceß ward vor der
Pedanterie, die in ſelbigen Jahre das Richteramt
verwaltete, gefuhret. Das Urtheil war dieſes Jn
halts: Der Ackerbau „als die geringſte Wiſſen
ſchaft, ſollte nunmehr unter die gemeinen Handwer—
ke gerechnet werden, undes. ward ihin verbothen,
ſich in der Verſammlung der hohern Wiſſenſchaften
einzufinden. Der Ackerbau, welcher durch dieſes
Urtheil ſolchergeſtalt war verhohnet worden, konnte
dieſen Spott nicht verdauen, und diesfalls ward er
freywillig landfluchtig, ohne daß einige andere aka—
demiſche Wiſſenſchaften ihn, im Aande zu bleiben,
zu uberreden ſuchten. Sie meyneten vielmehr, das
Urtheil ware nicht ſcharf geuung, weil die. Verwe
genheit, welche der Ackerbau gegen eine ſo hohe und
vornehme Wiſſenſchaft, als die Metaphyſik war,
ihrer gemeinſchaftlichen Ehre und Reputation nach—

theilig zu ſeyn ſchien. Solchergeſtalt triumphirete
die Metaphyſik uber ihre Feindinn, und ſie gab
ihre Freude durch ein prächtiges Gaſtgebot zu er—
kennen, welches ſie darauf ausrichtete. Aber die
Freude wahrte nicht lange; denn man merkle iin
folgenden Jahre bereits die betrubten Wirkunqen
von der Entfernung des Ackerbaues. Weil die Er
de ungebauet lag; ſo fieng das Korn, ſolchergeſtalt
zu ſteigen, an, daß niemand, als nur die reichſten
Leute, vermogend war, ſelbiges zu kaufen. Ja,
das Elend nahm ſo zu, daß manche vör. Hunger

ſtar



maoraliſche Fabeln. 169
ſtarben, und man ſagt, die Metaphyſik nebſt ihrer

Schweſter der Logik hatten ſich zuletzt von ihren Pelz.
rocken und Pantoffeln Suppen kochen munen. Aus
dieſen Urſachen mußte man ſich vor dem Ackerbaue de

muthigen, ihn zuruckirufen; und ihm eine Stelle in
der erſten Klaſſe der Wiſſenſchaften eintarnnmmen. Da
durch kam alles wieder in den vorigen Stand. Die
Pedanterie ward, wegen ihres ungegrundeten Ur—
theils, ihres Richteramtes entſetzet, und Ars Critica

ward an ihre Statt gum Richter ernennet.

Die 154. Fabel.
*3 jDie Aatte und der Tod.

Der Tod fand ſich einsmals bey einer alten und
betagten Ratte ein, und meldete ihr, ihre Zeit wa

re vorhanden, abzureiſen. Die Ratte weigerte ſich
zwar nicht, zu ſterben; ſie beſchwerte ſich nur daru
ber, daß ihr dieſes nicht durch vorhergehende hin,

langliche Ahndungen und Warnungen ware verkun—
diget worden. Der Tod hielt ihr darauf vor, wie
ſchlecht gegrundet ihre Klage ware, und ſagte: Mein
guter Glirius! du haſt ein ſo hohes Alter: erreichet,
als irgend eine Ratte erreichen kann; du: ſicheſt, daß
deine Mitbruder, einer nach dem andern, bald auf
dieſe bald auf jene Art umkömmen;du ſieheſt die

Kahe alle Tage im Hauſe, und ſprichſt doch: dein
Tod ware dir nicht vorher angedeutet  worden. Die

Ratte konnte nichts dagegen einwenden, und darum

ergab ſie ſich willig dem Tode.

25 Dieſe
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Dieſe Fabel lehret, wie wenig die Menſchen befugt ſind, ge

gen die unvermuthete Ankunft des Todes Einwen-
dungen zu machen, da ſie doch in einer jeden Stunde

des Tages ſolche Sachen vor Augen haben, die ſie
daran erinnern; und daß ſie alſo beſtundig reiſefer

tig ſeyn, und ſich zum Abſchiede von der Welt berei
ten ſollen.

Die ts5. Fabel.
Zweene Ziegenbocke ſtoſſen ſich mit

eeinander.

Zweene Ziegenbocke, die fur die großten Philo—
ſophen im Walde gehalter worden, geriethen eins
mals, obſchon nur aus geringen Urſachen, in eine
ſo heftige Streitigkeit, daß ſte erinander zum Zwey
kampfe heraus forderten. Ein Schaaf, welches ſa—

he, wie ſie ſich ſtieſſen, näherte ſich ihnen darauf,
und ſagte: Schamet ihr euch nicht? Jhr haltet
euch ſelbſt fur groſſe Philoſophen, und vermahnet
andere Thiere, ihre Affekten zu bezwingen, gleich-
wol laſſet ihr eine ſolche Unvollkommenheit ſehen?
Die Bocke antworteten darauf: Wir ſind nur Phi
loſophen in der Theorie, aber nicht in der Ausubung.

Und darauf ſetzten ſie ihren Kampf fort.

Dieſe Fabelgehet auf ſolche keute, welche gich einbilden, ſie
waren Philoſophen; da dje Erfahrung doch zeiget, ibr

Studiren habe ſie wohl gelehrter, aber nicht beſſer,
gemacht.

Die
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Die 156. Fabel.
Die Rhetorik und der Nordwind.

Die Rhetorik, ob fie ſchon unter allen Wiſſen—
ſchaſten den wenigſten Grund hat, ward vor eini—
ger Zeit durch die Haucheley gewiſſer Leute ſo ver
derbet worben, daß ſie anfieng, die andern uber die
Achſeln anzuſehen, und dainit ſie hoher unh anſehn—
licher wurdo, als ſie ſelbſt war, ſo ſchafte ſie ſich ein
paar Stelzen an, deren ſie ſich in Verſammlungen
und beym Spazieren bediente. Da ſie nun eins—
mals in dieſem Aufzuge erſchien, ward ſie von ei
nem ſtarken Nordwind angegriffen, der ſie mit ſol—
cher Gewalt ubern Haufen blies, daß ihre Rocke
eine halbe Ele hoher als ihre Knie waren. Die—
ſer Zufall gieng ihr ſehr zu Herzen, zumal da eben
damals ein Kavalier bey ihr vorbey gieng, der dar—
uber nicht wenig lachte. Sie redete diesfalls den
Nordwind ſehr hart an, und warfihm vor, wie
wenig Reſpekt er einem Frauenzimmer erzeigte, vor—
nebmlich in Gegenwart junger Mannsperſonen.
Der Nordwind antwortete darauf: Meine liebe
Frau! Jch, bin von wenig Complimenten. Jch
verrichte mein Amt, zwenn ich Befehl, zu wehen,
erhalte. Und wenn ihr ja ein Schimpf wiederfah—
ren iſt, ſo mag ſie die Schuld nicht mir, ſondern
ihren Stelzen, beymeſſen. So gtht es, ſetzte er
hinzu, wenn man aus Hochmuth eine Ele langer
ſeyn will, als man eigentlich iſt. Ware ſie auf ih
ren Fuſſen, wie andere Leute, gegangen: ſo ware ſie

wohl aufrecht ſtehen geblieben.
Dieſe
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Dieſe Fabel zielet auf die Eitelkeit der Redekunſt, und zeiget,

daß ihr die alten Griechen nud Romer ohne Urſache
einen eben ſo groſſen Werth, als den anderu nutzli
chen Wiſſenſchaften; eriheilet habenn

Die 157. Fabel.

Des Bibers Auffuhrung im Richter
amte. J

Ein Biber hatte durch ſein, einige Jahre fortge—
ſetztes, Studiren eine ſolche Kenntniß der Natur er
langet, daß ihm die Eigenſchaften aller Thiere,
Vogel, Jnſekten, Baume und Pflanzen bekannt
waren. Der groſſe Name, den er ſich durch dieſe
Gelehrſamkeit erworben hatte, verurſachte, daß man

ihm ein anſehnliches Richteramt antrug, und er
weigerte ſich auch nicht, ſolches anzunehmen, weil
er glaubte, er ware auch hohern und wichtigern Be—
dienungen gewachſen. Allein, ſeine Urtheile wa—
ren ſo ungereimt und ſo wenig gegrundet, daß alle
Thiere ihren Spott damit trieben; ja, er merkte
ſelbſt, daß er zu einem ſolchen Amte nicht geſchickt
genung war, daher legte er es freywillig nieder,
und ſagte: Hatte ich mich mit etwas wenigern
Fleiß auf die Unterſuchung der Natur der Jnſekten
und Pflanzen gelegt, und mich hingegen etwas
mehr darauf befliſſen, mich ſelbſt zu kennen: ſo wur
de ich mich eines Richteramtes nicht unterzogen
haben.

Dieſe Fabel zielet auf diejenigen, welche allcs, nur nicht ſich

ſeldſt; kennen.

Die
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Die 158. Fabel.

Die Aſtrologie wird von dem Fuchs
beſchamet.

Die Aſtrologle fiel einsmals in ihren beſten Klei.
dern in den Rennſtein, und rief den Fuchs, der eben
vorbey gieng, um Hulfe. Der Fuchs ſagte, er woll—
te ihr gerne helfen, allein, da heute eben ein Tag im
Monate ware, an welchem man, nach den Regeln

der Aſtrologie, nichts wichtiges vornehmen mußte:
ſo konnte er dieſesmal nicht zu ihren Dienſten ſeyn;
wenn ſie aber: bis nach den! Untergang der Sonne
warten wolſte: ſo wollte er ihr. mit Vergnugen zur

Hand gehen. Sonſt aber, ſetzte er hinzu, verwun
dere ich mich daruber, daß du, der du doch das Schick
ſaal anderer voraus ſehen kannſt, nicht ſehen kannſt,

was dir ſelbſt bevorſtehet.

Die Fabel zielet auf die Eitelkeit der Añrologie, und zeiget,

wie ſeht ſie zu verachten iſi.

Die 159. Fabel.
Zween Bullenbeiſſer.

Melamp und Phylar, zween Bullenbeiſſer,

wurden fur die großten Grammatiker im Walde
gehalten. Weil nun die Grammatiker hitzige und
ſtreitbare Helden ſind, die oft, geringer Dinge we—
gen, Krieg init einander fuhren: ſo war es kein
Wunder, daß dieſe beyden gelehrten Perſonen ein—

ander auch in die Haare geriethen. Doch man
muß
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muß auch geſtehen, daß der Streit, welcher unter
ihnen entſtund, nicht, wie gewohnlich, nichts bedeu
tende Sachen betraf, ſondern die Materia litis war
von ziemlicher Wichtigkeit; ſie betraf namlich die
Punctation. Melamp behauptete: das Semico
lon hatte keinen Nutzen, und man hatte allein am
Colon genung. Phylax hingegen war anderer
Meynung. Der Streit fiel endlich auf eine offen—

bare Schlagerey hinaus; denn ſie griffen einander
auf der Straſſe mit ſolcher Hitze an, daß es ſchien,
der Streit konne ſich durch nichts, als durch beyder
Tod und Niederlage, endigen. Verſchiedene, ſo
wohl Thiere als Menſchen, liefen herbey, um dieſe

beyden Helden von einander zu bringen. Aber ſie
konnten, weder durch gute Worte, noch mit Macht,
etwas ausrichten; deun, ob ſie ſchon zuletzt mit
Prugeln und Stangen auf ſie los ſchlugen, ſo blieb
doch ein jeder der Streitenden bey ſeinem erſten An

griffe, und ſie verlieſſen einander auch nicht eher,
als bis ſie alle beyde todt auf dem Platze lagen.
Die meiſten Thiere und Vogel tadelten und verur—
theilten dieſe Handlung, und hielten dafur, ihr An
denken muſſe in der Kronike des Waldes mit ſchwar

zer Farbe bemerkt werden. Die grammatikaliſchen
Thiere hingegen ſahen ſie fur Helden und Martyrer
an, und diesfalls ward ihr Name ins Martyrolo-
zium Grammaticale eingefuhrt.

Dieſe Fabel lebret, daß unter allen Kriegen die Grammati
kaliſchen die heftiolten nnd ha. tnackignten ſind.

Die
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Die 16o, Fabel.
Der verwandelte Eſel.

Ein Bauer fuhrte einsmals einen Eſel hinter ſich
her. Dieſes ſahen zweene Gaudiebe, die ſich dar—
auf vorſetzten, ſich dieſes Eſels mit Liſt zu bemach-
tigen. Sie ſchlichen ſich alſo ganz unvermerkt
hinter ihn, indem der Bauer ſingend fort gieng.
Einer dieſer Diebe machte den Zaum los, den der
Eſel um den Hals hatte, und ubergab ihn ſeinen
Mitbruder, der darauf dem Bauer damit folate,
da inzwiſchen der andere das Thier fort fuhrte. Der

Bauer, in der Meynung, ſein Eſel folgte ihm, wie
zuvor, nach, ſetzte ſeine Reiſe ohne Argwohn ſingend
fort. Endblich, da er etwas mude ward, nahm er
ſich vor, wieder zu reiten. Aber, als er ſich um—
wendete, ſahe er zu ſeinem großten Schrecken einen
Menſchen, der, ſtatt des Eſeis „den Strick hielt.
Dieſes verurſachte, daß er uberlaut ſchrie. Der
Dieb fiel darauf auf ſeine Knie, und dankte mit auf-

gereckten Handen dem Himmel, der ſich ſeiner er—
barmet, und ihm ſeine vorige Geſtalt wieder gegeben

hatte. Hierauf erzahlte er dem Bauer, was er
fur ein Schickſaal gehabt hatte, und wie er von ei—
ner rachgierigen Hexe aus einem Menſchen in einen

Eſel ware verwandelt worden. Der Bauer ward
durch dieſen ſeltſamen Zufall bewegt, fiel gleichfalls
auf ſeine Knie, und vereinigte ſein Gebet mit dem
Gebete des Diebes. Zuletzt gab er ihm einen Rei—
ſepfennig, und darauf ließ er ihn ſeine Straſſe ge—
hen. Jndem dieſes geſchah, brachte der andere
Dieb den Eſel auf den Markt, um lhn zu verkau.

ſen.
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fen. Daſelbſt ward der Bauer, der auch auf dem
Markte war, ſeinen Eſel wieder gewahr; aber an
ſtatt daß er ihn ſich hatte zueignen ſollen, machte er
ein Kreuz vor ſich, kehrte ihm den Rucken zu, und
ſagte: Nun hat die verfluchte Hexe abermals ihre
Kunſt ausgeubt. Ach! ach! ich beklage den armen
Mann. Die wahre Hiſtorie ward doch nachher
bekannt, weil ſich die Diebe ſelbſt damit breit mach—
ten. Ein Poet nahm davon Anleituna, ein Schau—
ſpiel zu machen, welches den Titel: Der verwan
delte Eſel, erhielt, und mit derſelben guten Aufnayme
als der verwandelte Bauer geſpielet ward.

Die 161. Fabel.
Der Dreſcher und der Hahn.

Einem hungrigen Dreſcher traumte in einer
Nacht, er ware zu einem groſſen Gaſtgebote gebe—
ten; aber juſt, da er ſich niederſetzen und ſpeiſen

wollte, krahete der Hahn ſo ſtark, daß er aufwach
te, und die Speiſen mit dem Schlafe verſchwunden.
Dieſes jagete den Dreſcher gegen den Hahn ſo ſehr
in Harniſch, daßt er beſchloß, ihm den Hals umzu-
drehen. Der Hahn aber iappellirte an den Bauer
des Hofes, und ſagte, er wollte ſich ſeinem Urtheil
unterwerfen; und deſſen, konnte ſich der Dreſcher
nicht entſchlagen. Nachdem nun die ſtreitigen Par—
theyen in Anſehung des Bauern compromittiret, und
ihn zum Schiedsrichter angenommen hatten, brachte

der Dreſcher ſeine Klage zuerſt vor, und ſagte: der
Hahn habe ihn einer koſtlichen Mahlzeit beraubet.

Der
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Der Hahn entſchuldigte ſich mit der Unwiſſenheit,
indem er ſagte: er habe nichts anders gethan, als
daß er ſein gewohnliches Wachteramt verrichtet hat

te. Der Dreſcher antwortete: Du hatteſt ja zum
wenigſten ſo lange warten konnen, bis ich an dem
erſten Gerichte meine Luſt gebuſſet hate. Jch
wollte gerne gewartet haben, ſagte der Hahn, bis
die ganze Mahlzeit ware zu Ende geweſen, wenn
ich gewußt hatte, was fur Traume du hatteſt haben
wollen, oder wenn ich die Wahrſagerkunſt ſo gut,
als die Muſik, verſtunde. Aber, ſagte er ferner,
haſt du nicht zuweilen, auch boſe Traume? Ja, frey
lich, ſagte der Dreſcher, viel genung, leider! So be
merke doch daher, ſagte der Hahn, daß ich durch
meinen Geſang, womit ich dich aufgeweckt habe,
dir oft groſſe Dienſte gethan, und dich eben ſo gut
aus manchem Unglucke errettet, wie ich dir itzt die

Mahlzeit verdorben habe. Der Richter ſahe nun
wohl, daß der Hahn ſeine Sache mit Grund ver
theidiate, und daß es billig ſey, wie der Hahn ſagte,
das Gute mit dem Boſen zu vergleichen; doch da
mit er dem Dreſcher nicht ſo ſehr vor den Kopf ſtoſ
ſen mogte, fallte er dieſes Urtheil: Der Hahn
ſollte hinfuhro, bey Strafe, den Dreſcher nicht
mehr im Schlafe ſtoren, wenn er einen ſo anger
nehmen Traum hatte; hingegen ſollte der Dreſcher
verbunden ſeyn, dem Hahne zu rechter Zeit des
Abends zu melden, was ihm des Nachts traumen
wurde.

Dieſe Fabel zeiget, daß auf naeriſche Foderungen narriſche

urthejle geboren.

M Die
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Die 162. Fabel.
Der gefundene Schatz eines Geiz:

halſes.
Ein alter reicher Knicker, der ſeinem eigenen Soh—

ne den gehorigen Unterhalt verſagte, verwahrete ſei—

nen Schatz in einem Loche einer Wand, das er ver—
mauert hatte. Der Sohn, welcher Schulden hatte,
und von ſeinem Vater keine Hulfe, ſeine Glaubiger
zu vergnugen, erwarten konnte, gerieth dadurch in
ſolche Verzweifelung, daß er beſchloß, ſich zu erhen
ken. Er nanm einen Strick und wollte ihn an der
Wand befeſtlgen; allein, als er den Nagel in die

Mauver ſchlug, traf er juſt den Ort, wo der Schatz
verſchloſſen war, deſſen er ſich denn ſtracks bemach
tigte. An ſeine Stelle legte er'einen Kieſelſtein, und
ließ den Strick einem andern zuruck, der Luſt hatte,
ſich ſtatt ſeiner aufzuhenken. Kurz darnach kam der
Vater in die Stübe herunter, wo er das Loch in der
Wand, und einen Kieſelſtein ſtatt des Schatzes dar
innen fand; desfalls hieng er ſich in der Verzweife—
lung mit demſelben Stricke auf, den der Sohn zu
ruck gelaſſen hatte. Da der Sohn dieſes Trauer
ſpiel erfuhr, ſagte er: Jch habe meinen Vater nicht
beraubet, denn ich habe, an die Stelle des Schatzes,
einen andern gelegt, der ihm eben ſo nutzlich war,
als jener.

Dieſe Fabel lehret, daß ein Kieſelſtein mit dem Golde von
einerley Werthe iſt, wenn man dieſes in die Erde ver
grabet; und darum hat der Knicker nicht ſagen kon
nen: er habe durch dieſen Tauſch etwas gewonnen

oder verloren.

Die
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Die 163. Fabel.

Der Teufel und der Fuchs.
Der Teufel war von dem Fuchs gar oft betrogen

worden, und dadurch war er ganz in Verachtung
gekommen, diesfalls und weil er gegen dieſes ver—
ſchlagene Thier mit Liſt nichts ausrichten konnte,
nahm er ſich vor, Gewalt zu brauchen. Durch
dieſe Drohungen ließ ſich doch der Fuchs nicht ab—
ſchrecken, er ſtellte ſich beherzt an, und beſtimmte
einen gewiſſen Tag und Ort zu einem Zweykampfe
mit ſeinem Verlaumder. Alle verwunderten ſich
uber die Kuhnheit des Fuchſes. Der Teufel
ſelbſt lachte daruber, und fand ſich ohne Sekundan—
ten auf dem Wahlplatze ein. Nachdem er nun ei—
nige Zeit auf dem Fuchs, welcher nicht erſchien,
vergebens gewartet hatte, kam er auf die Gedan
ken, er mußte ſich in dem Tage verſehen haben,
und daher ſahe er in ſeinen Kalender nach, ob er
gefehlet hatte. Er merkte daraus, wohin der Fuchs
gezielet hatte; denn er fand, daß dieſer Tag der erſte
April war; diesfalls gieng er beſchamt fort, und
das Geruchte breitete fich uberall aus: der Fuchs
habe den Teufel aufs neue veriret, und ihn April
geſchickt.

Die 164. Fabel.

Das Urtheil des Fiſchers zwiſchen zwo
Seemeven.

Zuwo Meven fanden einsmals am Strande eine
Auſter, die ſich denn eine jede zueignen wollte. Die

M2 eine
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eine ſagte: ſie habe ſie zuerſt geſehen; die andere
hingegen: ſie habe ſie zuerſt angeruhrt. Jn dieſem
Streite nahmen ſie einen Fiſcher zum Richter an.
Der Fiſcher, nachdem er die Sache angehort hatte,

ſagte: das Begehren beyder ware gleich gut ge—
grundet, und es ware daher billig, die gefundne
Auſter in zweene gleiche Theile zu theilen. Dieſes
geſchah, und er gab darauf der einen die eine Schale,
und der andern die andere, das Jnwendige aber
behielt er zur Bezahlung fur ſeine Muhe. Denn,
ſagte er, der Richter kann pro labore nichts weniger

bekommen.

Ditſe Fabel lehret, daß durch Proceſſe oft nichts anders ge
wonnen wird.

Die 165. Fabel.
Der Friede der Frauen. La paix des

Dames.
Jch habe zuvor gezeiget, wie oft der Fuchs den

Teufel getrillet hat, insbeſondere, daß er ihn April
geſchickt. Der Teufel ſuchte darauf oſters Gelegen
heit, dieſes Thier zu uberrumpeln, und ſetzte daher
alle ſeine Verrichtungen einige Zeit auf die Seite,
und ließ die Menſchen ſo lange unangeſochten, bis
er ſeine Rache im Walde ausgeubet hatte. Seine
Mutter merkte, daß dadurch die wichtigſten Sachen
verſaumet wurden, daher redete ſie ihm einsmals
ſehr hart zu, und ſagte: der Krieg, den du mit dem
Fuchſe fuhreſt, iſt ſo wohl deiner Hoheit als deinem

Alter unanſtandig. Stelle dir vor, daß du entwe
der
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der gewinneſt, oder verliereſt. Verliereſt du, ſo
haſt du Schimpf und Schaden, und gewinneſt du,
ſo iſt es ein ſolcher Sieg, deſſen du dich nicht ruh—

men darſſt. Nichts iſt an einem alten vornehmen J
Manne thorigter, als wenu er ſich mit dem gemei—
nen Pobel aufleget; denn, wie es auch ausfallt,
ſo verlieret er dabey. Der Teufel merkte, daß dieſe
Erinnerung ſeiner Mutter ganz wohl gegrundet war,
und diesfalls bat er ſie, ſie mogte Friedenshandlun
gen vornehmen, und er wollte den Frieden hernach
ratificiren; deun, ſagte er, es iſt mir ſelbſt nicht an-
ſtandig, den erſten Schritt zu thun. Sie unterzoqg
ſich auch dieſer Verrichtung ganz willig, und confe—
rirte mit der Mutter des Fuchſes ſo lange, bis durch
dieſer beyden Damen Vermittelung ein Vergleich
unter denen ſtreitigen Partheyen geſchloſſen ward,
und zwar ſolchergeſtalt: der eine ſollte ſich in die
Verrichtungen des andern nicht miſchen, und der
Teufel ſollte allein dem Menſchen, der Fuchs aber
den Thieren, Schlingen ſtellen. Dieſer Friede ward
der Friede der Damen genennt, und man glaubt:er habe demjenigen Vergleiche zum Mobell gedienet, J

welcher in dieſen letzten Zeiten in Frankreich geſchloſ!
ſen worden, und gemeiniglich La paix des Dames

genennet wird.
Dieſe Fabel lehret, wenn man mit ſeines Gleichen Krieg be i

tomint, ſo kann man ihm bewaffnet entgegen gehen.
J

Wenn uns hingegen ein geringer und verachteter
Gesgner, der weder an Anſehen noch an Ruhme et

was tu verlieren hat, mit einer Fehde drohet, ſo muß
man ſich bemuhen, ihn zufrieden zu ſtellen, und lieber

J

einen Spott von ibm vertrageu, als iu den Waffen

M3
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greifen, um einen Sies zu erhalten, von welchem man

keine Ehre hat.

Die jös. Fabel.

Der Wolf und der Hierophite.
Ein Hierophite, oder eine heilige Schlange, ar—

beitete einsmals daran, den Woif zu bekehren. Er
catechiſirte eine ganze Stunde., und hielt ihm die
Grobheit ſeiner Sundenvor, und vermahnte ihn,
kunftig ein anderes Leben zu fuhren. Der. Wolf
antwortete darauf folgendes: Jch kann Ew. Wohl
ehrwurden verſichern, daß ich nichts boſes dabey

denke, aber man muß doch kein Sonderling ſeyn,
ſondern ſich in die Mode ſchicken. Meine Mitbru
der wurden mich fur einen Pedanten halten, wenn
ich ein Schaaf vorbey gienge, und ihm nur mit ei
nem bloſſen Gruſſe begegnen wollte. Die heilige
Schlange ſagte darauf: Deine Mitbruder ſind. ebet

ſo gut, als du. Jhr ſeyd alle miteinander Rauber,
und wenn ich mit dir rede: ſo meyne ich dag ganze
Rauberpack. Der Wolf qab zur Antwort: Wenn
ich mit einem heiligen Monch rede, ſo meyne ich
auch alle ſeine Mitbruder; denn ihr ſeyd alle  gleich

heilig. Was willſt du damit ſagen,  kragte der
Hierophite, daß wir alle gleich gut ſind? Jch will
nichts anders damit ſagenz: ſagte der Wolf, als daß
wir uns alle, ein jeder nach ſeiner Art, ernahren.
Wir jagen den Schaafen und Lamimeru nach, und
ihr habt andere. eben ſo redliche Mittel. Fort mit
dir, ſagte der Hierophite, ich merke, es iſt bey dir
nicht der geringſte Funke eines Gewiſſens. Und

ihr,
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ihr, verſetzte der Wolf, habet deſſen vielleicht zu
viel, ſo, daß es euch eine ſolche Obſtruction verur—
ſachet, daß es nicht wirken kann. Einige haben
gar kein Gewiſſen, und darum haben ſie auch keine
Regel, nach welcher ſie ſich richten konnen, andere I

J

aber haben einen ſo groſſen Haufen des Gewiſſens,
daß fie ſich nicht darnach richten wollen. Jch mogte
wohl wiſſen, welches unter dieſen beyden am mei
ſten ſtraffällig ware? Durch dieſe Rede ward der
Hierophite ſtumm, und die Catechiſation hatte ein

Ende.
Deieſe Fabel lehret, dat derjenige, welcher andere bekehren

will, zuerſt vor ſeiner eigenen Thure fegen muſſe.

Die 167. Fabel.

Die Seemeve und der Fuchs.
Als die Seemeve ſahe daß der Fuchs unter den

Huhnern, Ganſen und Enten eine groſſe Nieder— I

tage anrichtete, ſagte ſie zu ihm: Schamſt du dich
J

nicht, mit unſchuldigen Kreaturen, die dir nichts
übels gethan haben, ſolchergeſtalt zu verfahren? Der
Fuchs gab zur Antwort: Jch habe mich um dein
Verhalten gegen die unſchuldigen Fiſche erkundiget,
und ich merke daraus: der See. Etat habe dem Land— ſ
Etutt nichtz vorzuwerfen.

n
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Die 168. Fabel.

Die Unterredung des Wolfs mit einem
andern Hierophiten.

Jch habe ein Geſprach zwiſchen dem Wolfe und,
einen Hierophiten erzahlet, unb gemeldet, wie es
ausgefallen iſt. Da ſich dleſes unter den andern:
heiligen Schlangen ausbreitete, daß einer ihrer Col
legen vom Wolf war in Baroco geſetzt worden, ſetzte
ſich einer derer gelehrteſten und wohlredenſten Hie
rophiten vor, denſelben Wolf ganzlich einzutreiben.
Es ward daher eine neue Unterredung gehalten,
welche eben ſo merkwurdig, wie die vorige war,
und in welcher ſich der Wolf Jſegrim neuer Argu—
menten zur Vertheidigung ſeiner Sache bedienete.
Der Hierophite brachte anfangs das jenige vor, was
ſein Vorganger angefuhret hatte, und darauf erhielt

er dieſelbe Antwort, namlich, well er ein Wolf wa
re, ſo mußte er ſich wie die andern Wolfe auffuh—
ren, denn ein jeder mußte nach ſeinem Stande le
ben, und darauf ſetzte er noch hinzu: ſein Verhal.
ten gegen die Schaafe, Lamier, Banſe, u. b. g.
grundete ſich ſowohl auf die Roihwendigkeit, als,
auf das Point d' honneur. Was? ſagte der Hie
rophite, haltſt du dieſes fur eine Ehre, unſchuldige
Kreaturen zu ermorden? Der Wolf verſette: Laſ
ſet uns ein Erempel von den Menſchen nehmen,
welche die edelſten Kreaturen ſind. Was wurde
man von einem Kriegsmanne urtheilen, welcher die
Gelegenheit vor ſich ſahe, ſeine Feinde zu uberrum.
peln, aber aus Barmherzigkeit bey ihnen vorbey

gien
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gienge? Wurde er nicht von andern Kriegsleuten
fur einen Poltron gehalten werden? Dos iſt eine
andere Sache, ſagte der Hierophite, du redeſt von
Feinden, denen ein rechtmaßiger Krieg durch die
Manifeſte angekundiget hier iſt
Rede von unſchuldigen Schaafen, die nichts Boſes
begangen haben. Der Wolf gab darauf zur Ant—
wort: Was haben:die Hirſche, die Rehe und die
Haſen den Schutzen und Jagern gethan? Und
was iſt demjenigen wiederfahren, welcher ſich um
Geld blindlings werben laſſet, um unbekannte Men-
ſchen zu ermorden? Wir brauchen keine Manifeſte,

ĩJ
den Schaafen den Krieg anzukündigen; denn wir
haben niemals weder Friede noch Stillſtand mit
ihnen gemacht, und diesfalls wird auch kein Friede
gebrochen. Der Stillſtand zwiſchen uns und den
Schaafen iſt dem Stillſtande zwiſchen den Mal

ttheſer Rittern und den Turken ahnlich; will man
Nuns nun verurtheilen, ſo muß man dieſe auch rich—

ten. Aber man tadelt an den. Thieren dasjenige,
was man an deit Menſchen ruhmet. Jch will mich
zum Beyſpiele einmal mit Alexandern dem Groſſen
verqleichen. Jch habe vielleicht Zeitlebens etwa
hundert Schuafe umgebracht. Alexander hat in et
üchen wenigen Jahren uber hundert tauſend Men
ſchen umgebracht. Jch habe auf dieſe Art mit un
ſchuldigen Schaafen, er aber mit unſchuldigen Per
ſern gehandelt. Der Bewegungsgrund meiner
Auffuhrung:uſt das bendthigte Futter; der Bewe
gungsgrund ſeiner Auffuhrung war die Ehrbegierde.
Aber hore nur, was fur Urtheile uber uns beyde
gefallet wetden. Alexander wird wegen ſeiner Tha—

M5 ten
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ten mit dem Titel eines Helden, oder des Groſſen,
beehret, und Jſegrim wird ein Rauber genennet.
Hatte uns die Natur zum Grasfreſſen. geſchaffen, ſo
wurden wir uns, wie unſchuldige Pferde und Ochſen,
auffuhren, und wurden uns alle Thiere Gaben und
Opfer in Menge bringen, ſo wurden wir in einer eben
ſo heiligen und unſchuldigen Sorgloſigkeit leben, wie
die Hierophiten im Walde, und die Monche unter
den Menſchen. Der Hierophite gieng darauf zor
nig fort, und dẽr Wolf begab ſich an ſeine gewohn
liche Verrichtungen zuruck.

1
Dieſe Fabel lehret, man könne, ob man ſchon ſeine eigene

Miſſethat mit den Miſſethaten anderer nicht eniſchul;

digen kann, doch diejenigen mit dergleichen Urgumen

ten irre machen, welche eben ſo ſchuldig ſind, wie die

Sunder, an deren Bekehrung ſie atbeiten wollen.

Die 169. Fabel.
Die Elſter und der Papagoy.

Der Rabe richtete einsmals eine groſſe Mahl
zeit aus, zu welcher er allerhand Vogel, und unter
andern auch eine Elſter und einen Papagoy, einla-
den ließ. Den Tag hernach beſüchte. eine Krahe
zuerſt den Papagoy, um zu horen, wie die Gaſte
waren tractiret worden. Der Papageny ſagte, es
ware alles zum Vergnugen der Geſelſchaft einge
richtet geweſen. Allein; ſagte er, riner: von den
Gaſten, namlich die Elſter, welche neben mir ſaß
plagte mich mit einem weitlauftigen Geſchwatze,
welches kein Ende nehmen wollte. Jch kann, ſag

te
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te er, unmoglich eine ſolche Plaudertaſche leiden.
Darauf beſuchte die Krahe die Elſter, von welcher
ſie, auf ihre Frage, eben dieſelbe Antwort erhielt;
nämlich, ſie waren vortreflich tractiret worden. Aber,

ſagte ſie, kein Vergnugen iſt vollkommen; denn es
war in der Geſellſchaft ein verfluchter Papagoy, der
mir mit ſeinem unendlichen Geplauder ſo beſchwer—

lich war, daß ich recht froh ward, als die Mahlzeit
vorbey war. Jch kann, ſagte ſie, nicht begreifen,
wie gewiſſe Leute niemals aufhoren konnen, zu plap—
pern. Und ich, ſagte der Rabe, habe dieſer Sache
mit Verwunderung nachgedacht, und doch nicht be
greifen konnen, daß dieſe verdammten Papagyen
und Elſtern niemals die Mauler halten konnen, und
daß ihr Geſchwatze nimmer aufhoret.

Dieſe Fabel lehret, daß die Menſchen ihre eigenen Fehler aufs.

eifrigſte tadeln, wenn ſie ſie dey anderu antreffen.

Die 170. Fabel.
reDer Wolf und der Bar.

Da der Wolf und der Bar merkten, daß ihre
Nahrung im Waltde taglich abnahm, begaben ſie
ſich an den Hof des Lowens, um Dienſte zu ſuchen.
Benyde hatten ein ungleiches Gluck, denn der Bar
ſtieg von einer Ehrenſtaffel zur andern, bis er end—
lich des KBweuns Vezier ward; der Wolf blieb in
zwiſchen immer in eben derſelben kleinen und ſchlech
ten Bedienung, welche er anfangs erhalten hatte.
Daruber beſchwerte er ſich einsmals bey dem Bar,

von
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von dem er zur Antwort erhielt: Du beklageſt dich
uber dein ſchlechtes Schickſaal, und es ſcheint, du
misgonneſt mir mein Gluck. So wohl das eine als
das andere beſtehet in der Einbildung. Bilde dir
nur ein, daß du Vezler wareſt, ſo biſt du daſſelbe,
was ich anitzt bin. Der Wolf mußte ſich mit der—
gleichen ſchlechten Troſte abſpeiſen laſſen, und gieng
misvergnugt fortt. Kurz darauf ſiel der Bar in
Ungnade, und ward ins Gefangniß geſetzt. Da
er nun ſolchergeſtalt ohne Eſſen und Trinken acht
Tage eingeſperrt geweſen war, und zufalliger Wei
ſe den Wolf an dem Gitter des Gefangniſſes er-
blickte, rief er: Ach lieber Jſegrim! Jch muß vor
Hunger ſterben. Der Wolf antwortete darauf:
Alles beſtehet in der Einbildung. Bilde dir ein,
du hatteſt einige gute Gerichte im Magen, ſo biſt
du eben ſo ſatt, wie ich itzt bin. Soolchergeſtalt
meynte der Wolf, er habe den Bar mit gleicher
Munze bezahlt, obſchon in dem Troſte des Barens
einiger Grund war; denn, iſt es ſchon ſehr hart
und beſchwerlich, durch die Einbildung ein hung-
riges Gemuth zu kuriren, ſo iſt es hingegen ganz un-
moglich, durch die Philoſophie einen hungrigen Ma

gen zu kuriren.

J

Die 171. Fabel.
Die Katze und ihr Sohn.

Die Katze warf einsmals ihrem Sohne ſeine
Verſchwendung vor; ſie ſagte: Du mußt beden
ken, mein Sohn! daß morgen auch ein Tag iſt.

Der
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Der Sohn antwortete darauf: Das findet ſich ſchon

im Alter; denn, wenn ich alt werde: ſo will ich ein
ehen ſo groſſer Knicker werden, wie der Papa iſt.

Die Erfahrung lehret, daß der Geij mit dem Alter zunimmt,
und daß man niemals ſparſamer iſt, als wenn man
die wenigſte Urſache dazu hat.

Die 172. Fabel.
Von einem Manne, der den Bock

melken wollte.
Ein Mann verheyrathete ſich einsmals mit einer

Hure, die einige Jahre ihre gute Nahrung gehabt,
und dadurch gute Mittel erworben hatte. Ob ihm
ſchon ihre Lebensart bekannt war: ſo hoffte er den
noch, ſie ſollte ihm einen Erben bringen; und ſeine
Hoffnung war ſo groß, daß er ſchon voraus Wiege
und Kindergerathe einkauſte. Jndem er nun in
dieſer Hoffnung lebte, ward er einsmals gewahr,
daß eine einfaltige Viehmagd den Ziege. k mel—
ken wollte; daruber fieng er an, uberlaut zu lachen,
und er erzahlte ſeinem Nachbar, der ihm eben be—
gegnete, was er geſehen hatte. Dieſer gab ihm dar-
auf zur Antwort: Leber Nachbar! ich lachte eben
ſo ſtark, da ich horte, du hatteſt eine Wiege und
Kindergerathe eingekauft, und machteſt zum Wochen—
bette deiner Frau groſſe Zuruſtungen. Der erſte
fragte: was meyneſt du damit? Jch meyne nichts
anders, ſagte der andere, als daß es eben ſo ſchwer
iſt, gewiſſe Weiber zu ſchwangern, als einen Ziegen-

bock Melke zu machen.
Die/
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Dieſe Fabel lehret; daß manche andere gewiſſer Sachen we

gen auslachen, da ſie doch. eben ſo auslachenswurdig

ſind.

Die 173. Fabel.

Der Junker und das Schwein.
Ein junger wohlgeputzter Kavalier ſtolperte eins-

mals auf der Straſſe, und fiel uber eine Sau, die
ſich eben aus dem Kothe aufgerichtet hatte, und fola-
lich wurden ſeine Kleider gar ſehr beſudelt. Dar

uber ward er ſo heftig erzurnt, daß er ſagte: Die
verzweifelte Sau muß mir meine Kleider verder
ben! Die Sau ſagte hingegen: Der verzweifelte
Junker muß mir mit ſeinem Puder meinen einzigen

und beſten Rock beſtreuen!

Dieſe Fabel zeiget, daß eine Sau in den Augen eines Philo—
ſophen eben ſo prachtig ſeyn kann, als ein geputzter

Petis Aaitre, und daß der Koth an jener bey ihm zu
eben ſo groſſem Pteiſe iſt, als der Puder und die Po
made, womit des letztern Haare und Kleider beſtreuet
und beſchmieret ſind.

Die 174. Fabel.
Das Geſprach des Wolfs mit dem

Pferde.
Als der Wolf einsmals nach ſeiner Gewohnheit

ſein Morgengebet verrichtet hatte, ſchlich er ſich in
einen Bauerhof, wo er unter den Schaafen und
rammern eine groſſe Niederlage anrichtete; und

dar
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darauf begab er ſich wieder auf die Heimreiſe. Un—
terweges begegnete ihm ein Pferd, welches ihn, nach

abgelegten Gruſſe, fragte, wie er lebte? Der Wolf
antwortete: Jch danke dem Himmel fur gute Nah—
rung; denn dieſer Tag iſt mir ein geſegneter Tag ge—
weſen. Solche Wirkung kann das Morgengebet
thun, wenn es mit rechter Andacht verrichtet wird.

Jch hatte doch nicht gedacht, ſagte das Pferd, daß
das Gebet eines Wolfs ſo gute Wirkung thun ſollte.
Dein Eifer im Gebet kann wohl ſtark genung ſeyn,
ich glaube aber, daß er doch nicht ſo groß iſt, als im

Stehlen.
Dieſe Fabel zielet auf diejenigen, welche ſich mit Gebet und

Andacht zu Miſſethaten vorbereiten.

Die 175. Fabel.
Der Officier und der Wirth.

Ein Landofficier, der niemals im Kriege geweſen
war, kam einsmals ins Wirthshaus, wo er einige
ſeiner Soldaten fand, die betrunken waren. Er er—
zurnete ſich daruber gar ſehr und ſagte: Herr Wirth!
wie viel Soldaten habt ihr wohl in dieſem Hauſe zu
Schanden geſoffen? Der Wirth verſetzte: Eben ſo
viel, als Ew. Wohlgebohrnen im Felde erſchlagen

haben.

Die 176. Fabel.
Lebensbeſchreibung der Frau

Pedanterie.
Die Grammatik, eine anſehnliche Dame, welche

fich, unter den gelehrten Gottinnen, wegen verſchie-
denet
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dener Tugenden, beſonders wegen der Keuſchheit
hervorgethan hatte, ftel einsmals in eine Schwach
heit, von der man anfangs glaubte, es wurde die
Waſſerſucht daraus werden: Aber da man die
Krankheit genauer unterſuchte, ward man nicht
ohne Schrecken gewahr, daß ſie ſchwanger war, und
das Geruchte gieng: Apollo ware der Vater des
Kindes, iugleichen die That ware in einer vachtli—
chen Verſammlung geſchehen, welche vor einiger
Zeit auf dem Parnaß war gehalten worden. Aber
die Grammatik wollte dieſes keinesweges geſtehen.
Hingegen bezeugte ſie mit den theuerſten Eiden, ſie
habe niemals einen fleiſchlichen Umgang mit einer

Mannsperſon gehabt. Die hohen Meynungen,
welche man von den Tugenden dieſer Frau hatte,
verurſachten, daß man ihr glaubte, oder ſich doch
ſtellte, als wenn man ihren Worten Glauben bey
maſſe. Und diesfalls mußte die Sache fur eine uber—
naturliche Begebenheit gelten; und niemand war
eifriger, die Leute in dieſer Meynung zu befeſtigen,

als Apollo ſelbſt. Da ihre Zeit kam, daß ſie gebah—
ren ſollte, käm ſie mit einer wohlgeſchaffenen Toch
ter nieder, welcher man den Namen: Pedanterie,

beylegte. Dieſe Jungfer ward mit greſſem Fleiſſe
groß gemacht, und nichts ward an ihrer Aufferzie-
hung geſparet. Sie nahm auch in unterſchiedenen
Wiſſenſchaften ſehr merklich zu, beſonders darin
nen, wozu ſie von Natur Luſt hatte, als in der Er
forſchung des Urſprunges der Worter, der Namen,
der Geſchlechtsregiſter, der Jahrszahl gewiſſer Din
ge, ſo wohl dererjeniqen, die ſich zugetragen batten,
als die nicht geſchehen waren, der Eigenſchafien der

Flie
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 Fliegen und Jnſekten u. d.g. Vornehmlich aber

legte ſie ſich auf die Antiquitaten, und ſie hatte ſich
in ſolchen Begebenheiten, welche vor der Sundfluth
geſchehen waren, eine groſſe Kenntniß erworben;
dieſes war vornehmlich aus einer ubermaßig gelehr—
ten Schrift zu ſehen, die ſie unter dem Titel: Ui—
ſtoria antediluviana heraus gab. Auf die Hiſtorie
nach der Sundfluth wendete ſie hingegen keinen
ſonderlichen Fleiß, weil ſie nur an den alteſten und
dunkelſten Dingen Geſchmack fand. Einen ſo ſelt
ſamen und beſondern Geſchmack merkte man auch
an ihr in allen andern Sachen, die unter die funf
Sinne gehorten. Jn Aaſehung des Geruchs, fand
ſie mehr Vergnugen an einem alten ſtinkenden Kaſe,
als an einer Roſe. Jhr Geſchmack war nicht weni—
ger ſeltſam; denn ihr ekelte fur allen was friſch
war, und ſie aß nichts mit Appetit, als was ver
ſchimmelt und angekommen war. Die Stimme
des Kukuks war ihr angenehmer, als die Muſik der
Nachtigall, und eine Schulmeiſtermiene oder Ge—
ſtalt ſtach ihr mehr in die Augen, als eine vollkom
mene Schonheit. Dergleichen beſonderer Ge—
ſchmack ward ihr doch von einigen zur Laſt geleget,
von andern aber ward er geruhmet; denn manche
bewundern alles, was ungewohnlich iſt. Das
aber mußten doch alle geſtehen, daß ſie in der Ak—
kurateſſe und genauen Beſorgung aller Kleinigkei—
ten ihres Gleichen nicht hatte. Dieſe Akkurateſſe
beſtund nicht in Kleidern und im Putze, wie bey an
dern Jungfern; denn ſie war darinn oſt ſehr nach—
laßig, aber ihre genaue Achtſamkeit ſahe man auf
ihrer Schreibeſtube und Bibliothek. Alle ihre

M Schrif—
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Schriften bis auf die kleinſten Zeddel waren nume—
riret, ihre Bucher waren alle auf einerley Art ein—
gebunden, und, ſo groß der Nutzen eines Buches
auch war; ſo konnte ſie ſich doch nicht uberwinden,

es zu lelen, wenn nicht das Papier fein und die Buch
ſtaben ſauber waren; eben ſo wenig konnte ſie das
prachtigſte Gedicht leſen, wenn fie nur den gering—
ſten Fehler in den Reimen entdeckte. Alles, was
man in der Stube, in der Kuche und im Hofe fand,
war mit griechiſchen oder lateiniſchen Namen bezeich
net. Jhr Hund hieß: Conſtantinus, und ihre
Katze: Felir; ein jedes altes und junges Huhn war
auch mit einem ſolchen Namen. beleget: das eine
hieß Nomen, das andere Pronomen, das dritte Ver-
bum und ſo ferner. Ja Schuſſeln und Keſſel in
der Kuche wurden auch auf dieſe Art von einander
unterſchieden; denn zum Exempel, ſo hieß der groß
te Keſſel Syntaxis, die großte Schuſſel Participium.
Ein Dutzend Teller fuhrte den Namen der zwolf
himmeliſchen Zeichen, Neun Loffel, der neun Mu

ſen, und ſieben Stuhle der ſieben Planeten. Wenn
ſie alſo zu ihrem Kammermagdchen ſagte: Setze
den Jupiter hieher, ſo meynte ſie den Armſtuhl, und
wenn ſie ſagte: Jch will auf dem Saturnus ſitzen: ſo
gab man ihr den Stuhl, der Saturnus hieß. Die
Taburetten, welche bey dem Armſtuhle ſtunden, hieß
ſie Satellites Jovis. Man muß bekennen, daß nie
mand eine groſſere Probe ſeiner Akkurateſſe aufwei
ſen kann. Daher kam es auch, daß ſie von den mei
ſten Gelehrten bis in die Wolken erhoben, und daß
ihr in den Schulen und Gymnaſien Ehrenſaulen
ſind aufgerichtet worden. An andern Orten hinge

gen
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gen ward ſie verlacht und verachtet; aber, weil die
Welt nicht lange auf einem Sinne bleibet: ſo hat
ſie nach der Zeit ihre Herrſchaft unter allen Standen
fortgepflanzet; denn man ſiehet nun uberall Pedan—
terie, und ſie regieret an furſtlichen Hofen, in Ge—
richtshauſern, unter dem Adel, Burger und Kriegs
dolke, daß alſo kein Stand dem andern etwas vor—

zuwerfen hat. Jn den Dorfern hat ſie doch bisher
noch keine Burgerſchaft, oder vielmehr Herrſchaft

erlangen konnen.

Die 177. Fabel.
Ein oekonomiſcher Rath.

Ein junger Menſch, dem ein anſehnliches Kapi—
tal zugefallen war, fragte einen Philoſophen um
Rath, wie er ſeine Mittel am beſten anwenden konn
te? Dieſer weiſe Mann gab ihm zur Antwort: Be—
muhe dich, dein Kapital zu conſerviren, und wende
alle Renten zu deiner.eigenen rechtmaßigen und no—

thigen Unterhaltung an, und gieb denen Armen,
was von deinen Einkunften uberſchieſſtt. Denn
wenn du bein Geld entweder verſchwendeſt, oder
misbrauchſt, oder gar nicht gebraucheſt: ſo wirſt
du entweder den Untergang zu gewarten oder gar
keinen Nutzen davon haben. Er beſtarkte ſeine teh-
ren mit folgendem Exempel: Ein Mann hinterließ
ſeinen drey Sohnen ein anſehnliches Kapital. Der
Aelteſte, deſſen Hauptneigung die Rangſucht war,
gab ſein Geld haufenweiß aus, und durch eine un—
maßige Freygebigkeit bahnete er ſich den Weg zu

Na einem
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einem Ehrentitel nach dem andern; allein ſo wie ſein
Rang wuchs, ſo nahm auch ſein Vermogen ab. Sol—
chergeſtalt fuhr er fort, bis er ganz nackend in die
erſte Klaſſe kam, und diesfalls verglich man ihn
einem Grabe, welches immer leerer wird, je groſſer
es wird. Der andere Sohn, deſſen Neigung die
Wolluſt war, wendete ſeine Mittel auf Unmaßig—
keit und Schwelgerey; dadurch ward ſein Korper
verdorben und ein geſchwinder Tod ſfolgte darauf.
Der dritte Sohn, deſſen Hauptneigung der Geiz
war, arbeitete taglich daran, ſein Kapital zu ver—
mehren, er legte einen Haufen uber den andern, er
that niemand, auch ſich ſelbſt nicht, etwas zu Gute,
daß alſo, wie ſein Geldſack ausgeſpannt. ward, ſein
Magen einſchrumpelte. Ein Poet machte dieſen
drey Perſonen folgende Grabſchrift: Hier ruhen drey
Bruder, von denen der eine an der Rangſucht, der
andere durch Praſſen und Schwelgen, und der dritte
vor Hunger ſtarb.

Die 178. Fabel.

Eine chineſiſche Fabel.
Einige Mauſe ſprachen einsmals unter ſich mit

einander, und ſagten: Ach! wie herrlich iſt doch
dieſe Welt, die wir bewohnen! Sehet, welchen
prachtigen Pallaſt, der unſertwegen aufgerichtet iſt!
Sehet, welche fette Schinken, welche unter dieſem
Gewolbe hangen, und die die Natur unſertwegen
erſchaffen hat! Sehet! welche Menge von andern
Speiſen! Wenn wir alles dieſes betrachten: ſo

kon
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konnen wir uns fur nichts anders als ſur Meiſter—
ſtucke der Natur anſehen, denen ſo viele Herrlichkei—
ten zubereitet ſind. Wahr iſt es, wir haben an der
Katze einen gefahrlichen Feind! aber dieſer dienet
zu unſerer Unterweiſung und damit wir darauf den—
ken, unſer Leben bedachtſam zuzubringen. Etwas
von ihnen entfernt ſtunden einige Enten, Ganſe und
Schaafe, welche den Wald, die Wieſen, das Waſ-
ſer und die Berge betrachteten, und ſagten: Haben
wir nicht Urſache, der Natur Dank zu ſagen, wel—

che alles dieſes unſertwegen erſchaffen hat? Ein
Eſel, welcher bey ihnen vorbey gieng, und ſeinen
Schatten im Waſſer ſahe, freuete ſich uber ſeine
herrliche Geſtalt, und ſagte: Wer zweifelt wohl dar
an, daß Himmel und Erde vornehmlich wegen der
Eſel erſchaffen ſind? Jch ſehe ja, daß der Menſch
mein Sklave iſt, er ſtriegelt, waſchet und reiniget
mich. Die Hartigkeit, welche die Menſchen zu—
weilen gegen die Eſel ausuben, kann aus nichts
anders entſtehen, als aus der Mißgunſt uber die
Herrlichkeiten, mit welchen uns der Himmel bega—

bet hat. Ein Menſch, der dieſes horte, rief dar-
auf: Ach! iſt es moglich, daß elende Eſel ſolche
hohe Gedanken von ſich ſelbſt hegen, und daß ſie
nicht ſehen und erkennen konnen, daß Himmel, Erde
und alle Elemente blos zum Nuhzen der Menſchen
geſchaffen ſind? Es iſt ja der Menſch, welcher uber
Alles herrſchet, und der, in Anſehung ſeines hohen
Verſtandes, noch eine groſſere Herrſchaft verdiente.

Einige Eugel, die ihre Angeſichter auf die Erde
warfen und die Menſchen betrachteten, ſagten:
Welch ein armes kriechendes Gewurme! Jſt es

N3 nicht
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nicht Krankheiten und einem hundertfaltigen Elende
unterworfen? Mugß es nicht ſeines Futters wegen

arbeiten, und ſich von Mucken und Fliegen verſpot
ten laſſen? Muß nicht ſein Korper gleich denen Wie
ſen und Feldern blos der Lauſe und Flohe wegen be—

ſtellet werden? und dauert wohl ſein Leben langer,
als man eine Hand umwendet? Gleichwohl iſt es
mit einem ſo thorichten Hochmuth geſchlagen! Was
ſind doch die Menſchen, wenn man ſie mit uns En—
geln veragleichet? Da der groſſe Tieng, oder der
Gott der Chineſer, alles dieſes horte, ließ er Engel,
Menſchen und alle Thiere zuſammen kommen. Dar—

auf ſagte er: Jhr ſenyd alle meiner Hande Werk,
das ich nach meinem Gefallen wieder vernichten kann.
Niemand, auſſer das gottliche Weſen, kann ſagen,
er ſey herrlich oder vollloommen. Niemand kann
ſich in Anſehung anderer fur groß oder geringe ſchaä
tzen: Ein jedes iſt dasjenige, was es, zu ſeyn, beſtim.

met iſt. Jhr ſeyd alle eine Sammlung von unvoll—
kommener Gerathſchaft, und ein jedes muß ſich mit
ſeinem Schickſaale begnugen.

Die 179. Fabel.
Von einem wohlerzogenen Ferkel.
Eine Jungfer, welche die Schooßhundchen nicht

leiden mogte, hatte einsmals ein Ferkelchen bekom-
men, welches ſie mit verſchiedenen Zietrathen aus
putzen ließ. Sie vergoldete ſeine Borſten, und ſeine
Fuſſe wurden mit Purpurfarbe geſchmucket, und ſie
trug ſo groſſe Sorge dafur, daß es auch niemals aus

ihrem



moraliſche Fabeln. 199
ihrem Kabinet kommen mußte; damit es die andern
Schweine nicht ſehen ſollte, und keinen Umgang mit
ihnen hatte. Sie ſagte: Es kommt alles auf die
Auferziehung an; denn dieſe kann die Natur der
Thiere und Menſchen verandern. Aber, da die
Thure einmal offen ſtund, ſchlich ſich das Ferkel aufs
Feld hinaus, wo man es endlich nach langen ſu—
chen fand, als es ſich eben im Kothe herum walzte.

Da es nun in dieſem Zuſtande wieder nach Hauſe
gebracht ward, ſagte die Jungfer: Pfuy ſchame
dich! Jch ſehe, daß ich allen Fleiß, dich aufzuzie-
hen, und dich manierlich zu machen, vergebens an—
gewendet habe. Das Ferkel antwortete darauf:
Meine liebe Jungfer! man mag mit einem Schwei—
ne vornehmen, was man will, ſo wird es doch alle—
zeit ein Schwein bleiben.

Dieſe Fabel lehret, daß die Natur uber die Auferziehung

gehet.

Die 180. Fabel.

Vom Wboolfe.
Nachdem der Wolf zweymale eine gewiſſe groſſe

Miſſethat begangen, und durch die Vorbitte guter
Freunde beydemale war bednadiget worden, begieng

er dieſe Miſſethat zum drittenmale; diesfalls ward
er endlich verurtheilt, erſauft zu werden. Der
Wolf ſagte darauf: Ware ich nicht zweymale un-
geſtrafet geblieben, ſo hatte ich nicht das drittemal

geſundiget.
Dieſe Fabel zeiget die Nothwendigkeit der Strafen, und daß

Na
die
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die Erlaſſung derſelben dit Menſchen zu neuen Sun

den anreizet.

Die 181. Fabel.

Die Allianz zwiſchen der Religion
und Philoſophie.

Es hatte die Religion und die Philoſophie lan—
ge in einem Misverſtandniſſe mit einander gelebt,
und der Unglaube arbeitete mit aller Macht daran,
dieſe Uneinigkeit recht zu erhitzen; indem er nichts
ſo ſehr furchtete, als die Vereinigung dieſer beyden
Frauen. Eine andere vornehme Dame, namens
Sapientia, die eine Freundinn von beyden war,
merkte, daß dieſe Uneinigkeit zu nichts anders dien
te, als die Herrſchaſt des Unglaubens zu befeſtigen.
Sie arbeitete diesfalls daran, die ſtreitenden Par—
theyen zu vergleichen, indem ſie ihnen die gefahr—
lichen Abſichten des Unglaubens vorſtellte, namlich,
er wollte ſich dieſer Gelegenheit bedienen, um im
truben Waſſer zu fiſchen, und, indem er die Reli—
gion gegen die Philoſophie aufhetzte, jene ſo zu unter—

miniren, damit er durch ihren Fall ſein Regiment
verſtarken konnte. Bende ſtreitenden Theile er—
griffen dieſes endlich, und diesfalls bequemten ſie
ſich zu einem Frieden, welcher mit der Bedingung

geſchloſſen ward: die Religion ſollte niemanden
etwas aufdringen, was mit der Philoſophie und
mit der geſunden Vernunſt ſtritte. Die Philoſo
phie verband ſich ihrer Seits, der Religion in de.
nen Geheimniſſen, die die Vernunſt uberſteigen,

nicht
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nicht zu widerſprethen. Dieſer Vergleich ward
mit einer Defenſivallianz gegen den Unglauben ver—
ſiegelt, und es ward zu deren Verſtarkung durch

J

die Unterhandlung der Sapientia eine Schwager—ſchaft zwiſchen den Partheyen geſchloſſen, und die J

Religion gab ihre Tochter dem alteſten Sohue der
Philoſophie. Da der Unglaube dieſes horte, muſt
te er ſich vor Schrecken eine Ader ſchlagen iaſſen,

denn er befurchtete nunmehr ſeinen ganzlichen Un—

tergang.

Die 182. Fabel.

Der Stillſtand zwiſchen dem Aber-
glauben und Unglauben.

Da der Teufel dieſe itzterzahlte Vereinigung der J
Religion und der Philoſophie erfuhr, und er merk—
te, was ſie fur einen Riß, durch den Untergang
des Unglaubens, in ſeiner Herrſchaft machen wur-
de; ſo berathſchlagte er ſich mit ſeiner Mutter dar
uber, was man in dieſem ſchlupfrigen Zuſtande
vorzunehmen hatte. Die Mutter ſagte darauf:
Man muß daran arbeiten, um zwiſchen dem Aber—
glauben und Unglauben einen Frieden zu ſchlieſſen,
und ihnen vorſtellen: ſie mußten, weil ſie nun an
der Religion und Philoſophie gemeinſchaſtliche Fein.
de hatten, ihre Krafte gegen dieſe beyden Schwao;
ger vereinigen. Der Teufel mußte uber dieſen
Vorſchlag lachen, er ſagte: Meine liebe Mutter!
das wird eben ſo beſchwerlich und unmoglich ſeyn,
als an der Vereinigung des Feuert und Waſſers

N 5 zu
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zu arbeiten. Die Mutter antwortete darauf: Laß

nn n n n d nt
Sache iſt beſchwerlich; aber man muß es auf ei—
nen Verſuch ankommen laſſen; wenn mein An—
ſchlag glucklich ablauft, ſo wird man ihn fur eines
meiner großten Meiſterſtucke halten. Sie hatte
auch Urſache, dieſes ein Meiſterſtuck zu nennen;
denn man kann ſich den Haß und die Feindſchaft,
welche zwiſchen dem Aberglauben und Unglauben
beſtandig regieret hatten, nicht bitter genug vorſtel—
len, und keine, auch ſo gar die grammatikaliſchen,
Kriege ſind mit groſſerer Hitze gefuhret worden, als

die Kriege dieſer beyden Furſtinnen, welche beyde
einen-groſſen Anhang hatren; daß ſie ſich alſo ein
ander die Stange ziemlichermaſſen halten konnten.
Denn der Unglaube bediente ſich der Liſt, wenn er
gegen den Aberglauben mit der Macht nichts aus—
richten konnte. Dieſe hingegen konnte mehr ſtreit—
bare Trouppen ins Feld ſtellen, und zwar unter
dem Commando des Generals Enthuſiasmus, deſ
ſen Starke und Hitze niemand widerſtehen konnte.
Er uberwaltigte, wie ein heſtiger Strom, alles;
weil er blind war, ſo ſcheuete er keine Gefahr, und
er ſahe keine Beſchwerlichkeiten, ſo groß ſie auch
waren. Die Mittel, deren ſich des Teufels Mut—
ter bedienete, um zwiſchen dieſen Feinden, wo nicht
einen Frieden, doch einen Stillſtand zu ſchlieſſen,
waren folgende: Sie verfugte ſich zuerſt zum Un—
glauben, den ſie in einem ſehr betrubten Zuſtande

antraf, und dem uber der Vereinigung der Reli—
gion und Philoſophie ſehr ubel zu Muthe war. So

bald
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bald er die Mutter des Teufels erblickte, ſagte er:
Jhr ſehet, wohlgebohrne Frau! den Zuſtand, in
welchen ich gebracht bin; ich bin von machtigen
Feinden umgeben, die mir den Untergang drohen.
Jch habe bisher alle meine Kraſte nothig gehabt,
um mich gegen meine Hauptgegnerinn, namlich ge—
gen den Aberglauben, zu beſchutzen. Aber nun ha—

be ich auch zweene andere Feinde, namlich die Re—
ligion und die Philoſophie, auf den Hals bekommen,
die ich doch zuvor nicht zu furchten hatte; theils,
weil die Zwiſtigkeit zwiſchen mir und der Philoſo—
phie nicht ſo wichtig war, als ſie anikt iſt; theils
auch, weil ich, mit Hulfe eures lieben Sohnes, be
ſtandig eine Eyferſucht. unter ihnen erhalten habe,
welche ohnedieß zwiſchen dieſen beyden befreundeten
Damen regierete, und ſie hatten alſo genug zu thun,
ſich gegeneinander ſelbſt zu beſchutzen. Die alte üſtit

ge Matrone antwortete darauf: Jhr mußt, Maai
dame! in dieſen Umſtanden in einen ſauren Apfef
beiſſen, und euch mit der Superſtition vergleichen,
die eure alte Feindinn iſt, damit ihr den anderü
Feinden deſto beſſer widerſtehen könnt. Ach! ſag-
te der Unglaube, die Superſtition bequemet ſich nie
mals zu einem Vergleiche. Jch meyne doch, ſagt?
die Mutter des Teuſels, daß es moglich ſey. Zugj
wenigſten hoffe ich, ſe zu einem Stillſtande zu be—
wegen, wenn ich ihr vorſtelle, daß ihr eigener Nu—
tzen ihn erfodert, und daß ſie nunmehr auch an der
Religion eine offenvare Feindinn bekommen habe,
welche zuvor in manghen Lehrſatzen init ihr uberejn—
ſtimmte, die ſie aber nunmehr aus Hothachtung Jef
gen bie Philoſophie. vfrlaſſen. hattt. Da der Un—

glaube



224 Hrn. Barons von Holberg
glaube aus dieſer Erklarung Hoffnung erhielt, die
Sache ware nicht ganz unmöglich, ſo verſprach er,
ſich an ſeine Seite ganz fuglich zu erweiſen, und
ſich dazu zu bequemen, den erſten Schritt zu dieſen

Traktaten zu thun. Des Teufels Mutter verfugte
ſich hierauf zum Aberglauben, dem ſie dieſe ihre
Verrichtung zu erkennen gab. Sie erhielt anfangs
eine harte Antwort; aber da ihm dieſe liſtige Ma—
trone bewies, wie ihr eigener Nutzen darauf anka—
me, ließ der Zorn einigermaſſen nach, und man
verlangte nur Zeit, das Bedenken des Kriegesra—
thes anzuhoren. Darauf ward der Kriegesrath
verſammlet, und ihm dieſer Vorſchlag bekannt ge
macht. Aber der General Enthuſiasmus, welcher
den Vorſitz hatte, ward daruber ſo raſend, daß ihm
der Schaum vor dem Munde ſtund, und die Mut—
ter des Teufels die Flucht ergreifen mußte. Nichts
deſtoweniger, da die erſte Hitze vorbey war, und
man anfieng, den Nutzen dieſes Stillſtandes ge—
hauer zu betrachten, ward doch endlich beſchloſſen:
Ungeachtet zwar zwiſchen dem Unglauben und Aber

glauben kein Friede zu ſchlieſſen ware; die Philo—
ſophie und die Religion aber ihre beyderſeitigen und
gleich gefahrlichſten Feinde waren: ſo ſollte gleich—
wol, ſo oft es ihr beyderſeitigen Nutzen erſorderte,

ein Waffenſtillſtand zwiſchen ihnen ſeyn. Solcher-
geſtalt wurden, durch Vermittelung dieſer liſtigen
Matrone, die Conjuncturen verandert. Aber juſt
dieſe beſtarkten die Religion in der geſchloſſenen
Vereinigung noch mehr, durch deren Kraſt ſie al—
leun ihren Feinden die Stange halten konnte. Und

es iſt glaublich, die Religion werde gegen den Un
glau
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glauben und Aberglauben ſtets wie eine Mauer ſte
hen, ſo lange ſie zugleich mit der geſunden Vernunft
wird verbunden bleiben.

Dieſe beyden Fabeln, die durchaus von wichtiger Bedeutung
ſind, zeigen, daß die Starke der Religion in einer
genauen Vereinigung mit der geſunden Vernunft
beſtehet, und daß man „nichts glauben muſſe, was
miit den allgemeinen und geſunden Begruffn ſtreitet.
Aber dabey muß die Vernunft in ubernaturlichen

Dingen weichen, und ſich gefangen geben, und nie—
mals offendart Lehrſatze verwerfen, wein ſie ſit nicht

begreifen kann. Wennu dieſes auf beyden Seiten in
Acht genommen wird, ſo wird dadurch bie Religion

tgesen ihre Feindr aufs beſte bewofnet, und kann ſo
wohl den unglauben als den Aberglauben beſtreiten.

Die Erfahrung hat bewieſen, wie ubel gegrundet der
Eufer der Geiſtlichen ſey, die aus einer blinden und

ubertriebenen Orthodoxie den Glauben mit der Ver—

nunft in Uneinigkeit ſetzen wollen; denn dadurch,
daß ſie der Philoſophie Ketten anlegen wollen, uüber—

geben ſie ſich ihren Feinden gleichſam mit gebunde—

i, nen Handen und Fuſſen.

Die 183. Fabel.
Vom Ziegenbocke, der ſich den Bart

ſcheeren ließ.

Ein Ziegenbock hatte ſich einige Zeit in einer
groſſen Stadt aufgehalten, wo er ſahe, daß alle
Einwohner ſich die Barte putzen lieſſen, bis auf ei—
nen einzigen alten Burger, der ſeinen Bart behielt,

und
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und denen ubrigen nicht nachfolgen wollte, weil er
mepnte: der Bart ware die Zierde eines Mannes;
ob er ſchon nichts anders damit gewann, als daß er
von ſeinen Mitburgern ausgelachet ward, welche
ihm ſein Betragen fur einen Eigenſinn auslegten.
Dieſes erwog den Bock ſehr genau, und daruber be—
ſchloß er endlich, dem Strome zu folgen, und darauf
ließ er ſich ſeinen Bart auch beſcheeren. Aber, da
er kurz darnach die Stabt verließ, und ohne Bart
in den Wald zuruck kam, ward er von allen andern
Thieren, beſonders von den andern Bocken, ausge—

lacht, dieſe letztern wollten ihn auch diesfalls nicht
fur ihren Mitbruder erkennen.. Jn dieſem Zuſtan—
ſtande beklagte er ſich bey einerialten ehrwurdigen
Ziege, der er erzahlte, was ihm zu dieſer Verande
rung bewogen hätte. Die Alte antwortete darauf:
Hore, mein Sohn! Der Burger in der Stadt, von
dem du mir exzahleſt, und du iend bende gleich groſſe

Narren, und ihr verdienet beyde gleich ſtark ausge—
lacht zu werden; er, weil er der einzige unbarbierte
Mann iſt, und du, weil du der einzige barbierte
Bodrk biſt.

Dieſe Fabel lehret, daß derjenige, welcher eine Mode zuletzt

behalt, und derjenige, welcher ſie zuerſt annimmt,
oleich groſſe Narren ſfind. J E 2

Die 184. Fabel.
Eben dieſes Ziegenbocks Bedenken uber

die Heyrath eines alten Mannes.

Da der Ziegenbock auf dieſe Art im Walde ver
hohnet
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hohnet ward,' begab er ſich wieder zuruck in die
Stadt. Da ſich, nun inzwiſchen der alte bartige
Burger miteinem jungen Magdchen verhehrathet

J

hatte; ſo gruſſete ihn der Bock auf der Straſſe, und

nennte ihn ſeinen Bruder. Der Mann lachte uber
dieſen Gruß, und fragte: woher dieſe Bruderſchaft
kame? Der Bock verſetzte: Wir Ziegenbocke nen
nen einander Bruder? Was? ſaate der Mann,
bin ich ein Alegenbock? Was ſonſt? antwortete
der Bock: Bu haſt bereits den Bart und in kurzen
wirſt du alich die Horner bekoinmen.

Diäecſe Fabel lehret, man mülſſe ſich fur ungewohnlichen Un:

ternehmungen huten, durch welche man ſich dei
Schimpfe und dem Spotte Preis giebet.

Die 1ss. Fabel.

Der Elephant und der Biber.
Ein Elephant und ein Biber ſprachen einsmals

von dem Laufe. der Weit, mit einander, ſowohl in
Anſehung der Thiere, als der Menſchen. Un—
ter andern Dingen fragte der Biber den Elephan
ten, welche Herrlichkeit er ſich am liebſten wunſchen
mogte, entweder Reichthum, oder Weisheit? Der
Elephant antwortete: Jch wollte mir wohl Weis—
heit wunſchen, wenn ich nicht ſahe, daß ſo viele
weiſe Sollicitanten und ſtndirte Leute mit nieberge—
ſchlagenen Kopfen in den Vorgemachern der Nar
ren ſtunden.

Die
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Die 186. Fabel.
Des Lowens und der Lowinn verſchie—

dene Wunſche.

Ein Lowe und eine Löwinn hatten lange in einer
ſehr vergnugten Ehe mit einander gelebet. Beyde
waren auch ſehr andachtig, und ſie hielten an jedem
Tage ihre gewiſſen Betſtunden. Aber in ihren
Bitten ſtimmten ſie mit einander nicht uberein;
denn der Löwe bat um Reichthum und langes Leben,
die Lowinn aber bat hingegen den Jupiter, er mog—
te ihr dasjenige geben, was ihr, wie er wußte, am
nutzlichſten ware. Da die Lowinn einsmals todt
lich krank ward, und keine Hoffnung, langer zu le
ben, vorhanden war, ſagte der Lowe: Du ſollteſt
deine Gebete wie die meinigen eingerichtet haben,
ſo hatteſt du wohl lauger leben können. Darauf
antwortete die Lowinn: Vielleicht ware mir ein lan
geres Kben nicht dienlich geweſen; denn wir wiſſen

nicht, was fur Uebel uns bevorſtehen kann. Die—
ſe waren ihre letzten Worte, worauf ſie ganz ge-
ruhig ſtarb. Der Lowe blieb bey ſeinen gewoöhnli.

chen Wunſchen: Er ward auch erhört. Er er
reichte ein hohes Alter, und alle Arten des Wohl.
ſtandes und des Ueberfluſſes uberſtromten ihn; aber
ſo wie ſein Alter zunahm, eben ſo verlohr er auch
alle Luſt und allen Appetit, daß er auch an keiner
Sache mehr Geſchmack fand. Zuletzt wurden ſei
ne Glieder ſteif, daß er nicht mehr gehen, und end
lich. ſich gar nicht mehr bewegen konnte. Da die
andern Thiere im Walde dieſes horten, verwandel

te
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te ſich ihrer Ehrerbietung und Furcht in ſolche Ver—
achtung, daß auch die Vogel auf ſeinem Rucken ni
ſteten, und der Eſel warf ihm ſeine Unreinigkeiten
auf den Kopf, als auf einen Nachtſtuhl. Da ſagte
der Lowe ſeufzend: Ach! nun muß ich bekennen,
daß die Bitten meiner Frau am gegrundeſten wa

ren.

Dieſe Fabel lehret, daß es das Beſte ſey, man laſſe Alles auf
die Vorſicht des Himmels ankommen; oder daß man,
wenn man ja um weltliche Dinge bitten will, bloß
um eine geſunde Seele in einem geſunden Korper bit
ten muſſe. Ut ſit mens ſana in corpore ſano.

Die 187. Fabel.
Von einer Neherinn, die ihre Nehna

del verlor.

Eine Neherinn verlor einsmals auf dem Felde
eine Nehnadel. Dieſer Verluſt gieng ihr ſehr zu
Herzen. Sie ſagte;: ſie wollte lieber zehn andere
Nadeln, als dieſe einzige, gemiſſet haben. Sie
gab ſich darauf alle Muhe, ſie wieder zu finden,
aber vergebens; denn die Nadel blieb beſtandig

Junſichtbar. Aber, indem ſie die verlorne Nadel
ſuchte, fand ſie eine achte Perl, fur welche ſie mehr
als eine Million Nehnadeln kaufen konnte.

Dieſe Fabel zeiget, daß ein maßiger Verluſt oft Urſache einez

groſſen Gewinnſtes iſt.

O Die
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Die 188. Fabel.
Von zween Kaufleuten.

Zweene Nachbarn erwahlten auf einmal die
Kaufmannſchaft. Der eine trieb ſeine Handlung
mit groſſer Vorſichtigkeit und mit. groſſem Nachden-
ken; aber ein Unaluck uber das andere verfolgte ihn
beſtandig, und dieſes verurſachte, daß die klugſten
Anſchlage ſchlecht ausfielen. Der andere war dumm
dreuſte und verwegen; aber, weil er mehr Glucke
als Verſtand hatte, ſo ward er bey allen ſeinen thoö—
rigten Anſchlagen reich und wohlhabend. Alle, die

dieſes horten, mußten geſtehen, man konne mit
Vorſichtigkeit nichts ausxichten, wenn einem das
Glucke ungunſtig ware, und es fanden ſich einige,
welche ſich durch dieſe Beyſpiele verfuhren lieſſen,
und in ihren Einrichtungen nachfaßig wutden.
Der erſte fuhr inzwiſchen in ſeiner Bedachtſamkeit
fort. Er ſagte: Wenn meine wohl uberlegten An—

ſchlage ſchlecht ausfallen, ſo leide ich nur Schaden,
hingegen, wenn die Umſtande meines Mitbruders
ſchlecht ausfallen, ſo hat er ſo wohl Schimpf als
Schaden davon.

Die 189. Fabel.

Die Wirkung des blinden Glau
bens.

Ein Wandersmann reiſete einsmals durch eine
groſſe Stadt, wo ihm auf ſeinem Wege zuerſt ein
fremder Bettler begegnete, der ihn um ein Allmo

ſen
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en anſprach, indem er ſagte: er ware der Religion
vegen vertrieben, und hatte ſein ganzes Vermogen
dabey eingebuſſet. Jch habe, ſagte er, lieber meine
zanze Wohlfarth verlieren, als den rechten refor—
nirten Glauben verlaſſen wollen, in welchem ich
hin auferzogen worden. Der Wandersmann fieng
arauf an, ihn zu examiniren, und fragte: Wie
iel ſind Gotter? Darauf antwortete jener: Es
ind zweene Gotter, namlich, das alte und das neue
Teſtament. Der Mann wollte darauf nichts wei—
er fragen, ſondern gieng fort, indem er ſich daru—
her verwunderte: Wie ſich einer der Armuth und
andfluchtigkeit aus Liebe zu einem Glauben unter
verfen koönnte, von welchem er doch nicht die ge—

ingſten Begriffe hatte? Kurz darnach begegnete
r einem andern, den man zum Galgen fuhrte, weil

r aus Orthodorxie ſeinen eigenen Bruder ermordet
atte, welcher die reformirte Religion angenommen
zatte. Dieſen eifrigen Morder examinirte er auch,
ind uuter andern fragte er ihn: Wie viel ſind Sa-
ramente? Hierauf erhielt er zur Antwort: Es
ind deren drey, namlich: Vater, Sohn und hei—
iger Geiſt. Dieſes verurſachte ihm eine noch groſ-
ere Verwunderung, weil dieſer letzte qus Eifer fur
ine Religion, die ihm unbekannt war, Leib und
Seele aufopferte.

Eine ſe ꝓaradore Geſchichte kann. man durch umablige Bey:

ſpiele bezeugen, die man haufig antrift. Man ſagt,
ſie habe ſich auf dieſe Urt in Ennelland wirklich zu
oetrautu.

n—
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Die 190. Fabel.
Des Wolfs andachtiger Paroxismus.
Ein Wolf ward einsmals von einer heftigen An

dacht ſo ſehr eingenommen, daß er alle andẽre Wol.

fe verabſcheuete, ſie fur Miſſethater hielt, und mit
Bitterkeit gegen ihr und anderer Thiere und Vogel
ſundliches Leben predigte. Er rieff offters aus: Ach
du boſe Welt! wenn willſt du doch einmal an dei—
ne Bekehrung gedenken? Aber, da er einsmals in
dem ſtarkften Eifer war, fand er auf dem Wege
eine Menge Senetsblatter, die er in großter Ge
ſchwindigkeit verſchlang. Dieſe Senetsblatter ver
urſachten ihm einen groſſen Durchlauf, welcher die—
ſe Wirkung that, daß ihm nunmehro dasjenige,
was ihm ſonſt ſchief vorgekommen war, wieder ge—
rade vorkam, und daß er aufs neue Luſt an der
Welt hatte, indem er ſich in ſeinem alten Hand—
werke, ohne die geringſten Gewiſſensbiſſe, wleder
ubete.

Dieſe Fabel giebt einen Abriz einer unachten Andacht, die
durch Paroxismen entſtehet; ſie zeiget zugleich, dat

ſie eine gewiſſe Art des Eifers iſt, den man mit Klo
ſtitren und Pillen wieder vertreiben kann.

Die 191. Fabel.
Die beyden Bruder.

Ein Mann hatte zweene Sohne, von denen der
jungſte ſich durch ſeine Gelehrſamkeit und durch ſei

nen Verſtand groſſen Ruhm erworben hatte. Die
ſer
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ſer jungſte Sohn war.von wenig. Worten, und ließ
ſich ſelten merken, daß er etwas wußte. Der al—
teſte hingegen war eben ſo unwiſſend und dumm, als
der jungſte gelehrt. und vernunftig war. Er ſprach

aber beſtandig von ſeinem eigenen Ruhme. Da
nun jemand dieſes. dem Vater mit Verwunderung
vorhielt, ſagte dieſer: IJch bin mit der Auffuhrung
beyder vergnugt; denn weil alle Leute von dem ei—
nen, niemand aber von dem andern ſpricht: ſo ver-
liert der eine nichts durch ſein Stillſchweigen; hinge.
gen muß der andere ſteto von ſich ſelbſt reden, weil ſonſt

niemand.etwas von ihm zu ſagen hat.
Dieſe Fabel lehret, daß guie Waare keinen Ruhin ndtbig bat.

Die i92. Fabel.
J

Der Hochmuth des Maulwurfs.
Ein Maulwurf fragte einen Biber, der eine Be.“

dienung bey Hofe hätte, was man vori ihm an dem
Hofe des Lowens ſptache? Der Biber antwortete
darauf: Jch habe nicht merken konnen, daß am gan
zen Hofe jemand weiß,/ daß ſolche Thlere, die man
Maulwurfe nennet, it der Welt ſind.

Die 193. Fabel.

Der Drache und der Bauer.
EinMrache ſahe einsmals einen groſſen glanzen

den Stein, und weil er meynte, es ware ein Stuck
Golderz, ſo ,ſetzte er ſich daruber, als uber einen

O3 Schatz.
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Schatz. Nachdem er nun einige Tage ohne Eſſen
und Trinken auf dieſem Orte gelegen hatte, aieng
ein Bauer vorbey; als nun dieſer den Schimmer
des glanzenden Steines gewahr. ward, ſo meynete
er auch, es ware Gold, und in dieſen Gedanken
ward er dadurch beſtärkt, weil man weis, daß die
Drachen die Schatze beſitzen, und ſie niemals wie-—
der verlaſſen. Er ſann. lange nach, wie er ſich des
Schatzes bemachtigen konnte; aber ſo lange der Dra
che noch einige Krufte hatte; cworfte er ſich nicht wei.

tor nahern. Enblich, da er: ſuhẽt, daß der Drache,
wegen Mangel des Futters, dem Tode ſehr nahe war,
naherte er ſich dem Thiere, und ſagte: Rette dein
Leben, lieber Drache! und uberlaß mir den Schatz;
dieſer kann mir ein eben ſo groſſer Nutzen ſeyn, als
er dir zu deinem Vürderben dienet.  Aber, weil der
Drache keine Ohren dazu hatte, blieben ſie alle beyde
dabey liegen, der eine, um den gefundnen Schatz zu

bewachen, der andere aber, ſich deſſen zu bemachti
gen, und keiner von beyden konnte ſich uberwinden,
dieſen Ort zu verlaſſen; ſie blieben beyde unbeweg
lich dabey, bis ſie endlich alle beyde vor Hunger ſtar
ben. Ein Adler, der dieſem Handel auf einem Bau
me zugeſehen hatte, erzahlte dieſe aanze Geſchichte
einem Hirten, der den vermeynten Schatz gleich auf-

ſuchte, und fand, daß es ein unnutzer glanzender
Stein war, was dieſe beyden zu Martyrern gemacht

hatte. Er ließ diesfalls den Bauer und Drachen
in ein Grab legen, indem etlſagie? Rachdem ſie auf

einerley Art geſtorben ſind, ſo ſollen ſie auch ein Grab

haben.

Die
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Die 194. Fabel.

Der Nachruhm.
Da in einer Geſellſchaft erzahlt ward, daß ein

bekannter thorigter Mann eine Schrift der Preſſe
uberlaſſen hatte, ſagte einer in der Geſellſchaft: Jch
ſehe, daß er damit nichts anders ſuchet, als daß die
Nachkommen auch wiſſen ſolien, daß er ein Narre
geweſen.

Die 195. Fabel.
Damons unachte Andacht.

Damon hatte ſich in die Phillis verliebt, und eini.
ge Zeit einen verbothenen Umgang mit ihr gepflogen;

aber, weil er zugleich ſehr andachtig war, und der
Weg zu ſeiner Maitreſſe, wenn er ſie beſuchte, durch
die Kirche gleng: ſo unterließ er niemals, ſein Gebet
in groößter Andacht in dieſer Kirche zu verrichten,
und zwar ſo wohl wenn er zu ſeiner Phillis gieng,
alls wenn er von ihr wieder zuruck kam.

Dieſe Jabel zielet auf diejenigen, deren Wolluſt mit Andacht

vermiſchet iſt.

Die 196. Fabel.
Das Teſtament des Theodors.

Theodor hatte drey achte Sohne und einen un—

achten. Da er ſterben wollte, ubergab er alle ſeine
Mittel ſeinen drey achten Sohnen, und der unachte
bekam gar nichts. Alle verwunderten ſich daruber,

O 4 vor—
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vornehmlich, weil er den letzten jederzeit mehr gelie—
bet hatte, als die achten Sohne. Aber Theodor ſag
te: Mein naturlicher Sohn Espen hat kein Geld no
thig, er hat am Glucke genung, welches ihm ſeit ſei—
ner Geburth bealeitet.

Dieſe Fabel zeiget, daß naturliche Kinder das beſie Glücke
baben.

Die 197. Fabel.
Der Eid eines Creditmachers.

Ein junger Menſch, der Maugetzan Gelde hatte,
machte ſich an einen Wechsler, um Geld von ihm

zu borgen. Der Wechsler, der ein gutherziger Mann
war, verſprach, ihm darinnen zu dienen. Jndem
er ihm nun das Geld auf dem Tiſche zuzahlte, ſprach
der junge Herr ſehr prachtig von ſich ſeibſt, und be—
zeugete mit einem theuren Eide, er ware einer der
ehrlichſten Leute in der Stadt. Da der Wechsler
dieſes horte, ſtrich er ſein Geld wieder zuruck in dem
Beutel, und ſagte: Wenn einer ungebeten mit den
theureſten Eidſchwuren bezeuget, daß er ein ehrlicher

Mann ſey, ſo iſt es ein Zeichen, daß andere an ſeiner

Ehrlichkeit zweifeln.

Die 198. Fabel.“
Die Reiſe in die Siadt der Gluck—

ſeeligkeit.
Ein junger Menſch hatte von einer Stadt reden

horen, in welcher aller Seegen und alle Gluckſee-

ligkeit
Der Stof zu dieſer Fabel iſt aus dem 2ten Theile der Fa

belu Herrn Gellerts. Sie ſieht daſeibn auf der 1di.
Geite, und heit: Der Jungling.
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ligkeit wohneten. Er beſchloß darauf, ſich daſelbſt
niederzulaſſen, und er tratt auch ſeine Reiſe dahin
unverzuglich an. Du er ſich der Stadt naherte, die
auf einem hohen Berge lag, freuete er ſich innerlich
uber dieſen Anblick; aber weil an dem Fuſſe des
Berges ein ſchones mit allerhand Fruchten ange—
fulltes Thal war, ſo hielt er ſich darinnen etwas auf,
und fullte ſeinen Mantelſack mit dieſen Fruchten, die,
wie er glaubte, ihm eben zu gelegener Zeit kamen,
weil er den Berg hinauf klettern ſollte. Allein er
fiel mit ſeiner ganzen Ladung ins Thal herab. Da—
mals rief ihm einer, der auf der Spitze des Berges
ſtund, dieſe Worte zu?. Mein Freund! Der Weg
nach dieſer Stadt iſt ſteil und beſchwerlich; und du
denkeſt doch mit einerganzjen Ladung von Fruchten

herauf zu kommen?

Dieſe Fabel zielet auf diejenigen, welche ſich auf den Weg
der Tugend begeben, und gluckſeelige Wobnungen ſu
chen, denen ſie ſich doch nicht nahern konnen, weil ſie
itzre Woluſte mit ſich fuhren, die ſte doch immer juruck

ziehen, und an der Fortſetzung ihrer Reiſe verhindern.

Die 199. Fabel.“
Das Teſtament des Theophilus.

Da Theophilut heftig krank war, und ſahe, daß

ſein Stundenglas ausgelaufen war, ſo machte er

O5 ſol—»Man nndet in Gellerts Fabeln im aten Theile auf der 71.

Seite eine Fabel von gleichem Jnnhalte. Gie führet
die uederſchriſt? Das Vermachtniß, und iß von
gegenwartiger nur ſehr wenig unterſchiebden.
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folgendes Teſtament: Der eine ſeiner Freunde Phi
lemon ſollte alle ſeine Schulden bezahlen, und der an

dere Freund Timokles ſollte ſeine nachgelaſſene Frau
und ſeine Kinder verſorgen. Behde Freunde freue—
ten ſich uber das Vertrauen, welches Theophilus ge.
gen ſie blicken lieſſe, und ſahen ſein Teſtament als ei—
nen groſſen Schatz an.

Dieſe Fabel zeiget ein Beyſpiel einer unverfalſchten Freund

ſchaft. Eine wahrhafte Hiſtorie von ditſer Beſchaf
fenhrit findet man beym Gellius.

2 J

Die 200. Fabel.“

Die barmherzige Lukretia.
Als der Lukretia ein ubermaßig. groſſes Erbgut zu.

gefallen war, ſagte ſie: Jch freue mich daruber, weil
ich dadurch in den Stand geſetzet werde, den Armen

zu helfen, und ſie zu troſten. Juſt, da ſie dieſes ſag-
te, ſtellte ſich ein altes krankes Weib bey ihr ein,
und bat um ein Allmoſen. Lukretia ward daruber
ſo mitleidig, und ſo geruhrt, daß ihr die Thranen in
den Augen ſtunden; daruber gieng /fie ſtracks hin,
und gab der armen ſiechen Frau ein Stuck verſchim—
melt Brod.

Dieſe Fabel giebt ein Behſpiel von der Mildtbatigkeit der

Reichen.

Die
vDieſe Fahel iſt aus bereits bemerkten eten Theile der Fa

beln Herrn Gellerts genommen. Gie ſtebet daſelbſt
auf der 73ſte Seite, und fuhret die Ueberſchrift:
Die Gutthat.
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»Die 2or. Fabel.

Der Eſel und das Pferd.
Ein Pferd, welches lange in der Reitſchule gewe

ſen war, und ſich in manchen kunſtlichen Schritten
und Springen wohl geubet hatte, ſtolperte einsmals
mit ſeinem Reiter, durch welchen Fall dieſer ſein Bein
brach. Da der Eſel dieſesſahe, lachte er laut, und.
ſagte: Worzu dienen ſo viele unndthige Komplimen.
te? Jhr hattet beſſer gethan, wenn ihr, wie ich, gerade

fort gegangen waret.

Die ao. Fabel.
Von einem Gronlander.

Ein Gronlander, den man ineine groſſe Haupt.
ſtadt gebracht hatte, und der unter andern Seltenhei

ten, die man ihm zeigte, auf der Reitbahne einen Be
reiter ſahe, weilcher ſein Pferd tummelte, imd es in

manchen krummen Sprungen ubete, ſagte: Der
Narre will haben, das Thler ſoll fliegen, ob er ſchon
ſiehet, daß es keine Flugel hat.

Dieſe Hiſtorie zeiget, daß die ſo genannten Barbaren die
Zierlichkeiten geſitteter Volker nicht mit ganz andern

Augen beurtheilen.

Die 203. Fabel.
Von einem Amerikaner.

Ein in einer Europaiſchen Stadt erſt angekom.
mener Amerikaner fahe einsmals, da er an einer

Kir
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Kirchenthure ſtund, die Leute mit dem Seitengeweh

re in die Kirche gehen. Diesfalls dachte er, dieſes
ware ein Ort, der zum Kampfe beſtimmet ware;
daher ſagte er: Mich wundert, daß ſich bieſe Leüte
nicht lieber auf dem offenen Felde herum ſchlagen.
Da er nun ſtracks darauf horte, daß man anfieng,
in der Kirche zu ſingen; ward er in den Gedanken
von einer Schlagerey beſtarket, und daher ſagte er:
Ach merke aus dem groſſen Geſchrey, daß es allhier
jehr blutig zugehen muß. Und darauf fluchtete er2

in eine andere Gaſſe.

Dieſe Fabel tadelt die Gewohnhejt der meiſten Europaiſchen
Volker, welche in;den Stadten in Friedenszeiten auch

ſogar in die Kirchen bewafnet gehen.
4241 4484 t «4 2ed2d—Die 202. Fabel.

Ein Brauerpferd und ein Reitpferd.
Ein Brauerpferd gieng einsmols bey einem Reit.

pferde vorbey, welches auf der Gaſſe ſo mancher—

ley krumme Sprunge und Bewegungen machte,
daß auch das Volk ſtehen blieb, und ihm mit Ver
wunderung zuſahe. Das Brauerpferd, welches
keine Zeit hatte, darauf zu ſehen, gieng ſeine Straſſe,
und da es ſeine Verrichtung vollbracht hatte, und
zuruck kam, fand er das Reitpferd in vollem Schau—
me, und es hatte doch nicht mehr als eine einzige
Gaſſe zuruck geleget. Das Brauerpferd ſagte dar
auf: Biſt du mit allen deinen groſſen Bewegungen
noch nicht weiter gekommen? Jch merke, daß ich

noch
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noch ein Geſchafte verrichten kann, bevor du in eine

andere Gaſſe kommeſt.

Dieſe Fabel zielet auf diejenigen, welche immer in Bewe
gung ſind, und doch nichts verrichten.

Die 205. Fabel.
Der veranderliche Almoſengeber.

Theodor, ein armer, aber doch mildthatiger
Mann, theilete alle Wochen von ſeinem ger:ngen

Vermogen einen Thaler denen Armen aus. Alle
verwunderten ſich uber dieſe Mildthatigkeit, weil ſie
faſt uber ſein Vermogen war. Da ihm darauf
eine Erbſchaft zufiel, theilte er hernach nur einen

halben Thaler aus, und darauf, als er ein neues
Erbtheil erhielt, gab er den Armen nur den vierten
Theil eines Thalers. Da man nun von einer ſo
unvermutheten Knickerey mit nicht geringer Ver—

wunderung redete, ſagte ein Philoſoph, dem die
Fruchte des Reichthums bekannt waren: Verwun-
dert euch nicht daruber, denn, wenn er noch mehr

erbet, ſo giebt er gar nichts.
Dieſe Fabel lehret, daß der Geiz durch den Reichthum

wachſet.

Die 206. Fabel.
Der Fuchs giebt dem Lowen einen

Raath.Da einsmals das Schatzmeiſteramt an dem Hofe
des Lowens erlediget war, berathſchlagte ſich der

Lowe
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Lowe mit dem Fuchs, der ſein Vezier war, wen er
dieſe, durch den Tod erledigte Stelle ertheilen ſollte?
Der Fuchs ſagte darauf: Nimm weder:einen Ar—
men noch einen Geizigen;« denn der erſte hat ſie no—

thig, weil er nichts hat, und der andere wird ſie noch
nothiger haben, weil er niemals genung hat.

Die 207. Fabel.
Der Fiſchbeinrock der Frau Leonore.
Unter allen Wallfiſchbeinrocken hielt man keinen

fur groſſer, als den Rock der Frau Leonore. Jhr
Mann Leander ſetzte ſie oft daruber zur Rede; abet
alle ſeine Vermahnungen waren ſtets fruchtlos.
Endlich, da dieſe Leonore ins Weochenbette kam,
und einen jungen Sohn zur Welt brachte, berath—
ſchlagte ſie ſich mit ihrem Manne uber den Namen,
den man dem Kinde geben ſollte. Der Mann
ſagte darauf: Der Knabe ſoll Jonas heiſſen, denn
er iſt aus einem Wallfiſchdauche gekommen. Dieſe
Antwort gieng Leonoren ſo nahe, daß ſie ihren Rock
darauf veranderte.

Dieſe Fabel zeigt, daß ein ſinnreicher Spott oft ſtarkere Wir

kung hat, als eine ernſtliche Vermahnung.

Die 208. Fabel.
Eine ſchlechte Entſchuldigung iſt oft

arger, als gär keine.
Theodor putzte ſich einies Morgens/ um ln die

Kirche zu gehen. Aber im Ankleiben machte er
einen
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einen Dintenfleck auf ſeine Halsbinde. Diesfalls,
und weil er keine andere reine Halsbinde bey der
Hand hatte, blieb er zu Hauſe. Da ſein Vater
fragte: warum er nicht in die Kirche gekommen
ware? ſaate er ihm die Urfache, und wieß ihm ſeine
befleckte Halsbinde. Der Vater ſagte darauf: Ach
mein Sohn! Gott ſiehet nicht darauf, ob du eine
reine Halsbinde haſt, ſondern ob dein Herz rein iſt.
Bedenke, wie viele hasliche Flecken du inwendig haſt,
gleichwol bekurninerſt du dich darum nicht, wie du
ſie abwaſchen kannſt. dt:

Die 209. Fabel.
Das Morgengebet des Apicius.

Apicius, ein ſchoner Jungling, aber wenig Gottesfurchtig, betete niemals. Allein, wenn er des

Morgens erwachte, und ſich ausdehnete, ſagte er
ganz unachtſam: Ach Himmel! Sein Bruder, der
bey ihm im Bette lag, und dieſes bemerkte, ſagte eins—

mals zu ihm: Mein lieber Bruder! Auf ſolche kalte
und unachtſame Gebete kannſt du nichts anders als
kalte und unachtſanie Erhorungen zu gewarten ha—
ben.

Die 210. Fabel.
LCeanders ſchlechter Ruhm.

Leander bruſtete ſich einsmals in einer Geſellſchaft
damle, daß er in jedem Jahre achtmal communi
D cirte.
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girte. Einer aus der Grfſellſchaft, der dieſes horte,
ſagte: Du bruſteſt dich damit, daß du dem Hochſten
achtmal des Jahres ein hochfeyerliches Gelubde
thuſt, dein Leben zu beſſern, und daß du achtmal
des Jahres dieſes Gelubde ſtracks wieder brichſt.

Die 2un. Fabel.

Die unbeſonnene Antwort eines
Junglings.

Ein Jungling, der die Opern und Comodien

niemals verſaumte, war einsmals zufalliger Weiſe
in eine Kirche gekommen. Da er nun nach ſeiner
Zuruckkunft gefragt ward: Ob viele Leute in der
Kirche geweſen waren? gab er zur Antwort:
Das Parterre war voll, aber die Bogen waren

leer.

Dieſe Fabel lehret: wovon das Herz voll iſt, davon geht der
Mund uber.

Die 212. Fabel.
Die Kleider-Reformation.

Ein Wandersmann kam einsmals in eine Stadt,

in welcher das Frauenzimmer in dunnen Rocken
von Neſſeltuch oder Spitzen einhergieng, ſo, daß
derjenige, welcher ein ſcharfes Geſicht hatte, etwas
mehr ſehen konnte, als er ſollte. Er verwunderte
ſich nicht wenig daruber, und gab ſeinem Wirthe

zu
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zu verſtehen, baß er dieſes fur ganz unanſtandig
hielt. Der Wirth ſagte darauf: Vor zwey Jah—
ren waren die Rocke ſo breit, daß ein jedes Frauen
zimmer einem Schiffe mit drey Verdecken ahnlich
war. Endlich, da die Rocke den auſſerſten Grad
Latitudinis erreicht hatten, bekam man zuletzt einen
Eckel dafur, und man fieng an, die Tracht zu re—
formiren. Aber weil die Menſchen in der Refor
mation keine Maaſſe halten konnen, ſo ſind ſie end—
lich in djeſe Ausſchweifung gefallen, die der Herr
nunmehr ſiehet.

J

Dieſe, Fabel lehret, daß man in der Reformation niemals
Maaſſe hult, wohl aber aus einer Ausſchweifung
iu die andere fallt; daß alſo die Mediein arger als

die Krankheit wird.

Die 213. Fabel.

ſtDer Name immnt oft nicht mit dem
Leben uberein.

Euphemia gebahr einen Sohn, und man nennte
ihn nach dem Vater: Gottlieb. Der Knabe hatte
eine bosartige Natur, welche ſich mit zunehmenden

Alter mehr und mehr auſſerte; denn er verfiel
in offenbare Gottloſigkeiten und in die grobſten n
Miſſethaten. Zuletzt begab er ſich unter eine
Rauberbande, und ward ein Schnaphahn. Die
Aeltern merkten darauf; daß ſie ihm zu ubereilt ei.
nen ſo prachtigen Namen. gegeben hatten. Zuletzt

ward er ergriffen, und zum Galgen verurtheilt.

P Der
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Der Richter ließ darauf in dem Uttheile den Na—
men verandern, und an Statt Gottlieb, Gottlos
ſetzen.

Dieſes kann denenjenigen zur Warnung dienen, welche ih
ren Kindern herrliche und prachtige Namen erthei—
len, bevor ſie wiſſen, wozu ſie ſich ſchicken werden,
und was aus ihnen werden wird. Hieher gehdret
einigermaſſen dasjenige, was man von einem er—
zahlet, der ſeinem Sohne den Namen eines beruhm—
ten Doktors geben wollte. Die einfaltige Frau aber,
welche das Kind zur Taufe trug, ſagte, als ſje nach

den Namen des Kindes gefraget ward: Dokter Ole.
Allein der Prieſter ließ es bey dem Namen: Ole,
allein bewenden, und ſagte: Er muß erſt Magiſter
werden.

Die 214. Fabel.

Der Affe, ein Hofmaler.
Einem Affen, der an dem Hofe des Lowens

Hofmaler war, ward einsmals befohlen, die Got.
tinn Venus abzumalen. Der Affe wendete alle
ſeine Kunſt auf dieſes Stuck, und nahm das Mo—

dell von der ſchonſten Aeffinn, die ihm im Walde
bekannt war. Da das Gemalde ganzlich fertig
war, ſtellte er es dem Lowen zu, der aber daruber
ſtutzte, und ſagte: Die Farben ſind gut, und die
Zuge fein, aber das iſt ja die Geſtalt und das Ge
ſicht einer Aeffinn? Der Affe antwortete: Sie
ſoll es auch ſeyn, gnadiger Herr! Jch habe mei—
ne alteſte Tochter zum Muſter erwahlet, welche

man
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man zu unſerer Zeit fur die ſchonſte Aeffinn halt.
Der Lowe ſagte darauf: Welcher Hochmuth! Bil.
deſt du dir ein, daß Affen und Aeffinnen diejenigen
Muſter ſind, wornach himmliſche Schonheiten ab—
zumalen ſind? Das Gemalde iſt lacherlich, und
und diesfalls muß es ganz anders umgearbeitet wer

den. Aber, weil groſſe Virtuoſen gemeiniglich nicht
nachgeben, und eigeaſinnig ſind, ſo wollte der Affe
auch ſeine Arbeit nicht verandern, und diesfalls ver—
ließ er, aus Mißvergnugen, ſeine Bedienung. Dar—

auf ſtellte er das Gemalde auf einem Scheidewege
offentlich aus, damit alle Thiere und Vogel, welche
Kenner von dergleichen Kunſtſtucken waren, ſehen
und urtheilen konnten, daß man ihm ohne Urſache
ſeine Arbeit verworfen hatte. Was geſchah? Es
wurden verſchiedene Kritiken daruber gefalltt. Ein
Elephant, welcher vorbey gieng, ſagte: Der Ma—
ler hat ſich dabey merklich verſehen; denn er hat un-
ter andern den Ruſſel vergeſſen. Der Ochs ſaate,
die Horner fehlten. Das Huhn tadelte das Stuck,
weil es keinen Schnabel hatte. Und ſo urtheilten
alle bis auf die Kroten; denn ein jedes meynete, ſeine

Geſtalt hatte zum Muſter der Schonheit ſollen ge—

nommen werden. Der Affe ward uber dieſe ſtrei—
tigen Urtheile ſo erbittert, daß er das Gemalde in
Stucken riß, und nach dem Rath des Fuchſes ein
neues verfertigte, welches einer Lowinn ahnlich
war. Da der Lowe dieſes zu ſehen bekam, ſag-
te er: Mun hat der Maler die Gottinn auf ein
Haar getroffen. Und darauf ließ er den Affen reich-
lich beſchenken.

P 2 Dieſe
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Dieſe Fabel zeiget, daß eine jede Kreatur ihre Geſtalt fur

die herrlichſte halt. Nud wie diesfalls die Europar
Gott weiß und den Teufel ſchwarz malen, ſo malen

die Afrikaner den Teufel weiß und Gott ſchwari.

Die 215. Fabel.
Der Mann einer Coquette.

Eine Coquette, die einen hohen Geiſt hatte,
aber wenig Tugend beſaß, ward einsmals gefragt:

Was fur einen Mann ſie ſich am liebſten wunſchte?
Sie antwortete: Jch wunſche mir einen Mann, der
alle gute Eigenſchaften beſitzet, ausgenommen Ver—
ſtand; denn wenn er mit Verſtand begabt jiſt, ſo
wird er meiner bald mude werden.

Die 216. Fabel.
Das Heyrathen, eine Lotterie.

Jgnatia munterte ihren Sohn oſters auf, ſich
zu verheyrathen; aber er ſchob ſolches immer auf.
Endlich, da ſie einsmals mit groſſem Eifer eine
zuverlaßige Antwort verlangte, ſagte er: Meine
liebe Mutter! Das Heyrathen iſt wie eine Lotterie,
in welcher man viele Nieten gegen einen Gewinnſt
findet. Die Mutter ſtutzte bey dieſer Antwort,
die doch mehr geiſtreich als grundlich war; indem
die Erfahrung lehret, daß in einer Lotterie oft
eben ſo viele Gewinnſte als Nieten anzutreffen
ſind.

Die



moraliſche Fabeln. 229

Die 217. Fabel.

Der groſſe Poet.
Ein Blber hatte ſich durch die Poeſie einen ſol

chen Namen im Walde erworben, daß er unter
den Thieren und Vogeln in einem eben ſo groſſen
Anſehen war, als Homer unter den Menſchen. Er
hatte verſchiedene Gedichte verfertiget, welche alle
fur unnachahmliche Meiſterſtucke gehalten wurden.
Die Schafer ſchrieben ſie ab, und taglich wurden
fie ſowohl in den umliegenden Dorfern als im Wal
de abgeſungen. Er konnte die trockenſten Mate—
rien in prachtigen Gedichten ausfuhren. Seine
Schreibart war auf Schrauben geſtellt, daß ſie nie—
mand ohne Kopfbrechen verſtehen konnte. Aber
juſt dieſes erwarb ihm bey rechten Kennern der
Poeſie eine deſto groſſere Bewunderung. Jn der.
Erdichtung ſolcher Hiſtorien, welche niemals ge—
ſchehen waren, oder die naturlicher Weiſe nicht ge—
ſchehen konnten. war er ſo. fruchtbar, daß ihm kein
griechiſcher und lateiniſcher Poet zu vergleichen war.

Dieſes verurſachte, daß er gemeiniglich mit dem
Namien:“ der groſſe Dichter, benennet  ward, und

Unſer Blber hatte ſich das großte Anſehen erwor—
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ben, welches ſich nur eine ſterbliche Kreatur wun—
ſchen kann. Aber, wie die Ehrbeaierde keine
Granzen hat, ſo war er auch mit dem groſſen Na—
men, den er im Walde und in den umliegenden
Dorfern erlo get hatte, nicht vergnugt. Er ver—
langte, ſein Name ſollte auch in andern Landern
bekannt werden. Und weil er von einer groſſen
Jnſel gehört hatte, die etliche Meilen entfernt war,
ſo ließ er ſich durch einen Strausvogel ubers Waſ—
ſer dahin bringen. Die Bewohner dieſer Jnſel,
die aus verſchiedenen Thieren, Vogeln und Scha—
fern beſtanden, waren mit einem guten naturlichen
Verſtande begabt. Sie legten ſich blos auf nutz-
liche Wiſſenſchaften, ſie waren inſonderheit Liebha
ber der Wahrheit, und hatten nicht den geringſten
Begriff von der Dichtkunſt; hingegen war derjeni
ge, oer deutlich und am verſtandlichſten redete, un
ter ihnen am meiſten angeſehen. Der Biber ward
von ihnen ſofort wohl aufgenommen. Aber, da,
ſie horten, worinnen ſeine groſſe Eigenſchaften be-
ſtunden, numlich die Worter aus ihrer naturlichen
Ordnung zu verſetzen, die Rede dunkel und unver
ſtandlich zu machen, und Geſchichte zu erdichten,
die nicht geſchehen waren, und die Gotter und Got
tinnen um Hulfe zu rufen, wenn er lugen wollte:
ſo ſahen ſie ihn fur eine ſchadliche und hasliche Krea

tur an, der ſie auf ihrer, Jnſel keine Wohnung.
verſtatten dorften. Ja einige hielten ihn ſur ra—
ſend und wahnwitzig, und diesfalls beſchloſſen ſie,
ihn zu binden und gefangen zu ſetzen. Doch ward
endlich durch die meiſten Stimmen fur gut befun—

den,
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den, ihn aus der Jnſel zu verjagen. Dieſes ward
auch durch den Strausvogel vollzogen.

Dieſe Fabel lebret, daß diejenigen Dinge, welche unter eini
gen Volkern fur die großten Herrlichleiten und Zierra
then gehalten werden, von andern Volkern fur Laſter

und basliche Flecken konnen angelehen werden.

Die 218. Fabel.

Der Mann und der Eſel.
Aus dem Fontaine.

Nichts iſt beſchwerlicher, als allen Recht zu thun.
Dieſes wird durch eine artige Fabel erlautert, die
man, wo ich nicht irre, beym Fontaine folgender—
maſſen lieſſet. Ein Reiſender ſetzte ſich auf einen
Eſel, und ſein junger Sohn folgte ihm zu Fuſſe
nach. Die Vorbeygehenden, die dieſes ſahen, ſag-
ten. darauf: Welcher unverſchamter und unbarm
herziger Mann! Er reitet ſelbſt nach ſeiner Bequem.-
lichkeit, und den kleinen armen Jungen laßt er zu
Fuſſe gehen. Der Mann ward durch dieſes harte
Urtheil bewegt, und bemuhte ſich, dieſes ein ander
mal zu verbeſſern; daher ſetzte er den Sohn auf
den Eſel, und er ward ein Fußganger. Dieſes
verurſachte ein groſſes Gelachte. Die Vorbeyge—
henden ſagten: Was fur ein Narr! Er ſelbſt gehet
zu Fuſſe, und der Junge reitet! Der. Mann bemuh
te ſich, dieſes das drittemal zu verbeſſern, um die—
ſen Richtern den Mund zu ſtopfen, und zwar ſetzte

P 4 er

2



et 232 Hrn. Barons von Holberg
er ſich ſelbſt nebſt ſeinem Sohne zugleich auf den
Eſel. Aber dieſes verurſachte noch ein harterers,
Urtheil; denn man ſagte: Welche unbarmherzige
Menſchen! Hat das arme Vieh nicht an einem von
ihnen Laſt genung? Der Mann ward dadurch ganz
verwirrt gemacht, und diesfalls gieng er das vierte—
mal nebſt ſeinem Sohne neben dem Eſel her. Dar—
auf wieſen alle mit Fingern auf ihn, und ſagten:
Was fur ein verzwkifelter Narr! Er hat einen Eſel,
und bedienet ſich deſſen nicht! Daraus merkte der
Mann, daß es unmoglich ware, allen zu Gefallen
zu leben, und diesfalls verachtete er die Urthelle der

Leute.
n

Die 219. Fabel.
Der Bar und der Ziegenbock.

Als ein Bar ſahe, daß ein Ziegenbock auf eine
ſehr ſteile Klippe kletterte, dachte er bey ſich ſelbſt:
Kannſt du nicht dergleichen thun Seine Hoffnung
ſchlug ihm auch nicht fehl; allein, als er, obſchon
nicht ohne groſſe Muhe, auf die Spitze des Berges
gekommen war, ſagte er Aber:wie komme ich nun.
wieder herunter? Der Ziegenbock hatte dieſes vor-
aus geſehen, daher ſagte er zuihm: Das ſollteſt du
bedacht haben, bevor du herauf ſtiegeſt.

Dieſe Fabel lehret, daß ein jeder Menſch, bevor er ſich in

Beſchwerlichkeiten verwickelt, datauf denken ſoll, wit
err ſich wirder heraus wickeln kann.

Die
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Die 220. Fabel.

Vonm Maanne, der ſeinen Sohn
ſuchte.

Theodor hatte in ſeiner Ehe mit Lukretien dreyEohne erzielet. Einer dieſer Sohne ward ihm
durch die Rauber entfuhrtt. Dieſer Verluſt gieng
dem Vater ſehr zu Herzen. Er beſchloß diesfalls,

ſein Haus und ſeine junge Frau zu verlaſſen, um  den
entfuhrtemz Sohn perſonlich aufzuſuchen. Seine
Frau ſo wohlz als ſeine. Frennde, riethen ihm dieſes
Unternehmen ab, und ſagten, er ſollte es einem an—
dern auftragen. Allein Theodor war nicht zu uber—

reden; und die Reiſe gieng fort. Rach einem drey-
jahrigen Herumſchwarmen kam er endlich wieder zu.

ruck; und da fand er zu ſeinem großten Verdruß
vier Sohne, ſtatt der vorigen drey.

Dieſe Fabel lehret,, daß manche, um einen einzeln Verluft
im eeſepen, ſich eines doppelten unterwerfen. Es iſt
glaudblich, daß einige derer griechiſchen Helden, die

ihre kander verlieſſen, um den Schimpf zu rachen,
der dem Menelaus wiederfahren war, mit Hornern
an den Stirnen zuruck gekomimen ſind.

Der ſicherſte Weg empor zu
kommnen.

Da die Vejierſtelle am Hofe des lowens erledigt

waatr,, bewarben ſich unterſchiedene Thiere um dieſe

Ps hohe
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hohe Bedienung.' Der Fuchs allein, ob er ſchon
mit groſſer Begierde darnach trachtete, ſtellte ſich
an, als ob er groſſen Abſcheu dafur hatte, und da—
her verbarg er ſich in eine Hohle, und ließ durch
ſeine Kinder ausſprengen: er wollte nicht eher wie—
der zum Vorſchein kommen, bis die Bedienung
durch einen derer Anſuchenden wieder beſetzt ware.
Aber juſt dieſes bahnete ihm den Weg zum Amte,
welches er ſonſt nicht wurde erhalten haben. Denn
der Lowe glaubte, dadurch von ſeiner Ehrlichkeit
verſichert zu ſeyn, daher ließ er ihn init Gewalt
aus ſeiner Hohle holen, um dieſen hohen Poſten
zu bekleiden.

Dieſe Fabel lehret, daß kein Weg empor zu kommen ſiche

treer ſeb, als dem Bevſpielt des Fuchſes zu folgen.

Die 222. Fabel.
Vom Ziegenbocke, der die Gerechtig—

ce teweil er glaubte, die Gottinnen daſelbſt zu ſinden,
damit er ihnen ſeine Noth klagen konnte. Auf

dem
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dem Wege begegnete ihm ein Bauer, dem er ſein
Geſchafte zu erkennen gab. Der Bauer aber ſagte
darauf: Mein lieber Herrmann! Jch bin in der
Stadt, in welche du reiſen willſt, bekannt genung.
Jch weis, es wohnen daſelbſt viele Juſtizrathe; aber

ob die Gottinn Juſtiria ſelbſt darinnen wohnhaft iſt,
kann ich nicht fur gewiß ſagen.

Die 223. Fabel.

Von der letzten Buſſe des Fuchſes und

deren Wirkung.
Nachdem der Fuchs manche Jahre damit zuge

bracht, daß er andere unſchuldige Thiere und Vo—
gel uberraſcht und liſtig betrogen hatte, und enblich
zu einem hohen Alter gelanget war, und merkte,
ſeine Todesſtunde ware vorhanden: ſo ließ er einen
Hierophiten rufen, dem er ſeine Sunden beichtete,
und um Abſolution bat. Der Hierophit ward

durch dieſe Buſſe und Reue bewegt, und glaubte,
er konnte ihm ſein Begehren nicht abſchlagen, vor
nehmlich de der, mit dem Tode ringende, Kranke
reichlich pro labore bezahlte, und ſo wohl durch
die That, als mit dem Munde, bewies, daß er ein
ernſtlicher und eyfriger Buſſender ware. Er ward
diesfalls in weitläuſtigen und prachtigen Ausdru—
cken abſolvieret, und der Hierophit verließ ihn mit

dieſen-Worten:  Nun biſt du, lieber Michel! ſo
rein, wie du von deiner Mutter gekommen biſt;
denn iſt das Ende gut, ſo iſt alles gut. So ſterbe

ich
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ich mit Freuden, ſagte der Fuchs, und daräuf ent
ſchlief er. Juſt zu der Zeit ſturb auch ein Schaf,
und zwar ſo plotzlich, daß es auch nicht Zeit erhielt,
ſein Haus zu beſtellen, wie doch der Fuchs in der
auſſerſten Noth gethan hatte. Hieruber ſallte der
Hierophite uber das letzte ein eben ſo ſchlechtes Ur—
theil, als er dem erſten ein gutes ertheilet hatte;
denn er ſahe nicht auf die Lebensart beyder, ſondern
blos auf ihr Ende. Aber der Waldgott Pan ur—
theilte ganz anders; venc die Kronicken bezeuaen,
er habe die Seele des Fuchſes, ohne auf ihre Abſo—
lution zu ſehen, nach dem Tode in eine Krote ver
ſchickt, und die Seele des Schafes habe ihre Woh—

nung in einem derer edelſten Thiere des Waldes er
halten.

Dieſe Fabel lehret, daß das lirtheil Gottes ganz anders iſt.

als das Urtheil der Menſchen, und daß die letzte
vBuſſe nicht von der Wichtigkeit iſt, mie man ge
meiniglich glaubet. Man ſiehet ſonſt daruus „daß
die Thiere die Meynung von der Wanderung der

Geelen und von ihrer Werſetjung aus einem Korper

in den andern angenoiumen haben, unter denen dieſe

Lehre nicht o ungereimt iſt, als unter den Men
ſcheu.

Die 224. Fabel.

Vom Affen und Eſel.
Der Lowe gab einsinals dem Affen und dem

Eſel Befehlt: ſie ſollten bejde, doch jeder beſonders,
eine einzige Sache verrichten. Beyde verrichteten

auch



moraliſche Fabeln. 237
auch die Sache, ſo gut ſie konnten. Aber die Ar
beit des Eſels war mit der Arbeit des Affens gar
nicht zu vergleichen, und diesfalls erwartete dieſer
letztere eine groſſere Belohnung als der erſtere. Al—
lein die Belohnungen waren einerley. Da ſich nun
der Affe daruber beſchwerte, und an alle Kenner
der Kunſt und der Arbeit appellirte, ſagte der Lowe:

Du haſt alles gethan, was ich von einem kunſt—
lichen Affen erwartete; der andere aber hat mehr
gethan,'als was ich. inir von einem elnfaltigen Eſel
verſprechen konnte.

Dieſe Fabel lehret, daß je groſſer das Pfund iſt, welches
die Natur uns anvertrauet hat,. je mehr man auch

Hvon uns fordert, und daß diesfalls ungleiche Arbti,
ten einerley Belohnungen verdienen.

Die 225. Fabel.
Der Aufſchub der Buſſe.

Ein Wolf horte einsmals eine moraliſche Rede,
die ein Storch hielt, und das unordentliche und
ruchloſe Leben der Thiere und der Menſchen tadelte.
Durch dieſe Rede ward er ſo bewegt, daß er be—
ſchloß, ein neues Leben zu fuhren, und er ſetzte eine
gewiſſe Zeit, wenn. ſeine Buſſe und Reue anfan—
gen ſollte, namlich nach dem Verlaufe eines Mo

nats. Er ſagte: Ein Monat iſt bald zu Ende, ich
will mein ſundliches Handwerk nicht langer, als
nur noch dieſe Zeit, treiben. Nachdem er dieſen
heiligen Vorſatz genommen hatte, begab er ſich wie—

der an ſeine gewohnlichen Verrichtungen auf die

Frey
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Freubeuterey. Aber juſt, da er ſich ſelbigen Abend

in einen Schafſtall ſchleichen wollte, ward er von
einem Viehhunde ergriffen und umgebracht.

Dieſe Fabel zielet auf diejenigen, welche ihre Buſſe auf
ſchieben, und nicht bedenken, welches linheil der Auf

ſchub einer einzigen Stunde verurſachen kann.

Die 226. Fabel.
Ein Konig entſchuldiget einen ſeiner

Statthalter.
Ein Konig verſchrieb einsmals zweene ſeiner

Statthalter, und befahl ihnen, alle ihre Dokumen—
ten und Papiere mitzubringen, die zu einem Bewei
ſe ihres Verhaltens in ihren Bedienungen dienen
konnten. Der eine erhielt Befehl, ſich ſtracks und
ohne Aufenthalt auf die Reiſe zu begeben; der ande—
re hingegen erhielt eine dreytagige Friſt. Da ſie
nun beyde ankamen, und ihre Auffuhrung unterſu.
chet ward, fand ſich, daß der erſte vergeſſen hatte,
unterſchiedene nothige Dokumente mitzubringen; da
hingegen der letzte uber alles von Punkt zu Punkt

Rede und Antwort geben konnte. Der oberſte
Staatsminiſter, dem die Reviſion anvertrauet war,
erzornte ſich darauf uber den erſten, und beſchuldig-—

te ihn in Gegenwart des Koniges der Nachlaßigkeit.
Aber der Konig nahm ſeine Vertheidigung ſelbſt
uber ſich, und ſagte: Man kann von beyden nicht
einerley Achtſamkeit fordern, denn dem einen iſt be
fohlen worden, ſeine Reiſe plotzlich anzutreten, dem
andern aber, ſich drey Tage dazu vorzuhereiten.

Dieſe
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Dieſe Fabel beſtrafet die unbilligen Urtheile der Menſchen,

die dieſes fur eine Strafe anſehen, wenn gewiſſe
Perſonen plotzlich von der Welt genommen werden,

bevor ſie ſich zur Reiſe vorbereiten konnen. Gie be—
ſchuldigen dadurch Gott gleichſam einer Partheylich—
keit, indem ſie nicht bedenken, daß Gott, als ein ge—

rechter Richter, dieſes vor Augen hat, von demjeni
gen mehr zu fordern, dem er eine langere Zeit ver
gonnet hat, als von demjenigen, dem er plötzlich hin—
gerucket hat, und der am Tage der Rechenſchaft ſa—

gen kann: Warum gab mir Gott nicht auch ein eben
ſo langes Leben, wie jenem, damit ich mich zum To
de vorbereiten konnte? Und daß Gott dieſes beob
achtet, und daß ſeine Urtheile ganz anders, als dieJ

Urtrtheile der Menſchen ſind, daran darf niemand
zweifeln; gleichfalls kann man verſichert ſeyn, daß
er von demjenigen die ſcharffte Rechenſchaft fordert,
dem er das größte Pfund anvertrauet hat.

Die 227. Fabel.

Das Urtheil uber zweene Schiffer.

Zweene Schiffer waren, jeder mit ſeinem Schlf
fe, auf der Heimreiſe. Der eine kam am erſten im
Hafen an, der andere aber ſpater, weil er fich im
Cours verſehen hatte. Man ſchrieb dieſen Unter
ſchied, wie gewohnlich, der Hurtigkeit des erſtern
und der Unachtſamkeit und ſchlechten Kenntniß im
Seegeln des letztern zu. Aber, da die Auffuhrung
beyder von denen Rhedern. unterſuchet ward, fand
man, daß der erſte wenig Verſtand und Nachden—
ken gebraucht hatte, und daß es ein bloſſes blindes

Unge.

J
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Ungefahr geweſen, daß er ſo qut und ſo bald in den
Hafen gekommen war. Hingegen fand man, daß
der andere ſich als ein bedachtſamer und erfahrner
Pilot aufgefuhret hatte; und es war nur ein beſon
deres Ungluck, als Nebel, Strom u. d.g geweſen,
was ihn aus ſeinem rechten Cours gebracht hatte.

Daruber beſchloſſen die Rheder, dem erſten ſeinen
Abſchied zu geben, dem letzten aber ein groſſeres
Schiff anzuvertrauen.

Dieſe Fabel zeiget, daß manche, die auf dem rechten Wege
ſind, und im Glauben die rechten Meynungen an
genommen haben, mn Gottes Augen geringer ſind,
als gewiſſe Jrrenden, wenn namlich die erſten zu
falliger Weiſe rechtglaubig ſind, die andern aber nach
einer genauen Unterſuchung auf den unrechten Weg

gekommen ſind.

Die 228. Fabel.
Des Habichts ungegrundete Klage

uber die Verordnung des Holz
forſters.

Unter unterſchiedenen Geſetzen und Verordnun
gen, welche der Holzforſter denen Thieren und Vo—
geln ertheilte, hat man auch dieſe, als beſonders
merkwurdig aufgezeichnet: Namlich, ein Habicht
ſollte in einerley Verſehen mit dem Storch zehnmal
ſo ſcharf geſtrafet werden, als dieſer. Ueber dieſe
Verordnung beſchwerte ſich der Habicht ſehr heſtig,

und ſagte: Auf gleiche Miſſethaten mußte auch
eine gleiche Strafe folgen. Der Holzforſter ant.

wor
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wortete darauf: Da die Strafen die Kreaturen in
der Zucht erhalten, und ſie von allen Miſſethaten
abſchrecken ſollten, die Erfahrung aber lehret, daß
eine maßige Zuchtigung bey manchen Nationen eben
ſo viel als die harteſten Strafen ausrichten: ſo muß
auch, einem Raubvogel den Kopf zu waſchen, eine
ſtarkere Lauge gebraucht werden, als zu dem Kopfe

eines Storches.

Dieſe Fabel lehret, daß alle Geſetzgeber dieſes vor Augen ha—

ben, und die Strafen nach eines jeden Volkes Eigena
ſchaft einrichten ſollen. Denn was bey einer Nation
Worte 'und Vermabnungen bewirken können, kann
bey einer andern nicht einmal durch Ruthen und Gei—
ſeln bewirket werden.

Unterſchiedliche Wege nach einem

Ziele.
Dtey Wandersleute machten ſich einsmals zu—
gleich auf die Reiſe: nach der Stadt der Gluckſee—
ligkeit. Sie wuren alle gleich gut geſinnet, und
alle gleich willig, ſich aller Muhe zu unterwerfen,
die ihnen eine ſo lange und gefahrliche Reiſe drohe—
te. Weil aber nach dieſer Stadt verſchiedene We—
ge fuhrten, ſo konnten ſie uber den richtigſten Weg
nicht einig werden. Sie brachten einige Zeit da—
mit ju, daß ſie daruber ſtritten; aber gleichwohl
konn“n ſie ſich nicht' vereinigen, weil ſie Grunde
gegen? Grunde anfuhrten, mit dnen jeder ſeine
Meynutih beſtarkte. Endlich, da die Streitigkei—
ten kein Ende nehmen wollten, ſo nahm ein jeder

Q von
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von ihnen ſeinen eigenen Weg. Dieſes fiel endlich
ſo aus, daß ſie alle, obſchon durch verſchiedene We

ge, glucklich die Stadt erreichten.
Dieſe Fabel lehret, daß ein jeder, der die Wahrbtit mit

Ernſt ſuchet, und der ſich in einer heiligen Abſicht
um die Mittel der Seeligkeit bewirbt, ob er ſchon

aus Jrrthum etwas aus dem Wege kommt, den
ein anderer gerade zugehet, dennoch das rrchte Ziel

erreichet; und auf dieſe Art kann man ſagen, daß
unterſchiedene Wege in die dluckſeeligen Wohnungen
fuhren; denn ein gerechter Richter ſiehet in ſeinen
Urtheil nicht ſo ſehr auf den Jrrthum, als auf die
Abſicht der Jrrenden.

Die 230. Fabel.
Die Verwandlungen des Dorn:J

buſches.
Ein Dornbuſch, der unter einigen; hohen Eſch.

baumen ſtund, ſagte einsmals: Ach! wie unbil—
üg iſt doch die Natur?. daß ſie mir eine ſo geringe
und verachtliche Geſtalt in Anſehung dieſer andern
anſehnlichen Baume ertheilet hat. Dieſe Klage
bewegte den Himmel, und er verwandelte den
Dornbuſch in einen hohen Eſchbaum. Dieſe Ber—
wandlungg verurſachte dem verwandelten Baume
ein unbeſchreibliches Veranugen. Aber dieſes Ver-—
gnugen war von kurzer Dauer; denn da kur: dar
auf ein Ochs vorbey gieng, ſo ſeufzte er aufs neue,
und ſagte: Warum ſollen wir armen Baume ſtets
feſt auf einer Etelle ſtehen, und gleichſam in be—

ſtan.
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ſtandigen Feſſeln ſeyn? Warum hat uns der Him—
mel.nicht Fuſſe, zu gehen, gegeben, wie dieſem Och—

ſen? Dieſe neue Klage ward auch erhort, und der
Baum in einen Ochſen verwandelt, und dieſe Ver—
wandlung verurſachte. nicht geringere Freude, als
die erſte. Aber ziuſt, da der Ochs den Himmel
fur die ihm erzeigte Gnade pries, ward er einen
Menſchen gewahr, der mit einer Peitſche eine
Menge Kuhe und Pferde vor ſich her trieb. Dar—
auf fiel er wieder in eine neue Melancholie, und
ſagte Welcher Unterſchied iſt doch zwiſchen den
Thieren und Menſchen? Welche Partheyligkeit
laſſet doch der Schopfer in der ungleichen Austhei—
lung ſeiner Gaben ſehen? Ach! welches Vergnu—
gen muß doch ein Menſch genieſſen, daß er auf ſo
vorzugliche Art in der Schopfung von andern unter.
ſchieden iſt! Der Anſuchende ward zum drittenmale
erhort, und in einen Menſchen verandert. Neue
Veranderung, neue Freude! die doch auch nicht
lange dauerte; denn da dieſer neue Menſch von
denen Engeln reden horte, misgonnte er ihnen auch
ihr herrliches Schickſal, und brach in dieſe Klagen

aus:. Was iſt doch gegen einen Engel ein elender
Menſch, der um ſeinen Unterhalt bekummert, und
ſo vleien Zufallen, Krankheiten und dem Tode un.

terworfen iſt? Es heißt, wir ſind alle von einem
einzigen Schopfer erſchaffen worden, daß wir alle
ſeine Kinder ſeyn ſollen; aber der Unterſchied der
Geſchopfe zeiget, daß wir nur ſeine Stiefkinder ſind.
So oſt wir dieſes betrachten, ſo muſſen wir uns
daruber, gramen, und ausrufen: Warum ſind wir
hicht: denen Engeln gleich erſchaffen worden? Auch.

Q dieſeo
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dieſe Klagen wurden gnadig aufgenommen, und die
klagende Perſon ward in einen Engelk. verwandelt.
Nunmehr ſchien es, alles ware an ihm vollkommen,
und nichts ware zuruck, was nur die alleredelſte al—

ler erſchaffenen Kreaturen verlangen konnte. Die
Freude ſchien auch vollkommen zu ſeyn. Der neue

Engel erkannte auch die Groſſe dieſer Wohlthat,
und pries den Himmel lange Zeit dafur. Aber,
weil die Begierde keine Granzen hat, und er ſich
nachher vorſtellte, weicher Unterſchied ſich zwiſchen
Gott und den erſchaffenen Kreaturen befande, fieng

er an, ſich nach und nach gottliche Eigenſchaften zu
wunſchen, und bey dieſer Vergleichung ſich auch
uber die Unvollkommenheiten der Engel zu betru

ben. Da der Himmel dieſe unerſattlichen Begier—
den bemerkte, ward er zum Zorne gereitzet, und er
ſprach dieſes Urtheil: Die misbergnugte Kreatur,
die durch keine Wohlthaten konnte befriediget wer—

den, ſoll in ihren erſten Stand wieder zuruck keh.
ren. Dieſes geſchah auch, und der Engel ward
wieder in einen Dornbuſch verwandelt. Jn die—
ſen Zuſtand ſchickte er ſich ninniehr mit Gedult;
weil er aus ſeinen eigenen Beyſpielen bemerket hat—

te, daß, da wo dle Begierde iſt, niemals die Zufrie.
denheit ſeyn konne.

Die 231. Fabel.
Der vermeynte ſtarke Glaube eines

Bauern. 7.34

Da ein Bauer einsmals in der Kirche den Prie
ſter ſagen horte: Daß derjenige, deſſen Glauber ſo

groß,
i J
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groß, als ein Senfkorn, ware, auf dem Waſſer ge—
hen konnte, ohne unter zu ſinken: ſo ſagte er zu ſich
ſelbſt: Ein Senfkorn iſt doch nicht ſonderlich groß,
und ſo viel Glauben kannſt du leicht haben. Dies—

falls warf er ſich auf dem Heimwege zum Verſuche
aus dem Boote ins Waſſer; aber er ſank zu Grun

de, und er ward mit groſſer Gefahr gerettet. Er
ſagte darauf: Jch dachte es wohl voraus, daß es
mir ſo gehen wurde.

Dieſe Fabel lehret, daß manche, die doch keinen Glauben ha:

ben, ſich einbilden, Glauben zu beſitzen.

Die 232. Fabel.

Der Ochs und der Bauer.
Ein Ochs begegnete im Walde einem Bauer,

dem er denn die Harte vorwarf, die die Menſchen
gegen die Thiere ausubten, indem ſie ſie ermordeten
und ſchlachteten. Der Bauer antwortete darauf:
Wir Menſchen ſchlachten ja uns unter einander

ſelbſt: Warum ſollten wir die Schaafe und
Ochſen ſchonen?

D3 Ver—
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133. Der Affe, ein gekronter Poet.
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